
SalnSOn Aa  w

Interview

en Wır eınen Jugendkomplex?
Eın Gespräch mıiıt Professor Roland

Eckert: Vielleicht ann 11a  _ $ formulieren: Der e1n-Sınd UNSsSere gesellschaftlichen Verhaltensmuster nıcht über-
mädßig DOoNn der Fixierung auf Dositiv 7LE negatıv gewertete zelne Mensch stabilisiert seın Verhalten heute nıcht mehr
Erscheinungen iın der Jugend geprdgts Die rage scheint UNS In dem Maße durch Tradıtionen WwWI1€e in trüheren Gesell-
gerade angesichts sıch ausbreitender jugendlicher Gegenkul- schaften, sondern viel stärker über Moden Er gewinnt

UN der yeithin hılflosen Reaktion der Erwachsenen Verhaltenssicherheit ehesten durch Zustimmung
darauf von einıgem Interesse sein. Inwiewert trifft s$ze aber dem, W as Jjeweıls .ın ISt. Jugend ann dabe1l leichter An-
überhaupt UN: liegen, soweıt {ze zutrifft, dıe Gründe schluß halten
dafür? Wır sprachen darüber miıt dem Soziologen Roland ER-
hert. Eckert ıst Professor für Soziologie der Unıversitdät „Die Jungen en SOZUSGQGH andere
Tfier. Die Fragen stellte Seeber. Innovationskapazitäten frei  44

Jugend, Herr Professor Eckert, scheint ın uUunNnserem Weıl Junge Menschen mehr Bewegungsfreiheit ha-gesellschaftlichen Klıma eın schlechthinniger Bezugs-
punkt, nıcht SCH allgemeıner Mad(i(ßstab tür das ILes ben un ıIn ihrem Rollenspiel noch nıcht sehr testgelegt

sind?bensgefühl seın. Die Jugend 111 nıemand verlıeren un:
jeder ll S1€, ob Parteı, Kirche, Gewerkschaftt oder Eckert: Die Jungen haben SOZUSAaAgCN noch mehr Kapazıtä-
Markt, gewıinnen. Jeder glaubt sıch ohne ihr Wohlwollen ten für Innovatıonen freı. Sıe sınd noch wenıger festgelegt
verloren. Warum 1St das eigentlıch so” in „ Tradıtion“ Da aber auch für die Angehörigen der al-

Generatıon Verhaltensstabilisierung außerhalb derEckert: Die wichtigste Ursache dafür sehe ich darın, da{fß Berufswelt über wechselnde Moden erfolgt (wıe ohl alsnıemand mehr sıch der Jugend sıcher seın kann. Der Ge-
erstier Rıesman herausgefunden hat), erhalten Jugendlicheneratıonenzusammenhang, W1€ die Menschheit durch

Jahrtausende begleıtet, hat sıch heute gelockert. Ten- bzw Junge Erwachsene In mancher Hınsıcht ine Vorre1i-
tertunktion. Sıe prägen die Mode, die späater ann auchbruck hat dies VOT ZWanzıg Jahren plausıbel erklärt: Ju VO anderen übernommen wırd.gendliche werden alleın schon durch die Schule In alters-

gleiche Gruppen zusammengefügt. Altere Leute leben Haben Jugendliche gerade adurch, da{fß S1€e sıch
ebenfalls mehr sıch. Erwachsene werden durch Ar- durch Schule, Familienstruktur un Freizeitverhalten
beit un Freizeilt auch nıcht mehr zwangsläufig ıIn iıne stärker un trüher verselbständigen In dem Sınne noch
Nachbarschaft mi1t Jugendlichen gebracht. Man überläßt wirklich Vorreiterfunktion für Erwachsene? Angesichts
also Jugendliche in stärkerem Mafie sıch selbst, un 1NSO- des TIrends Subkulturen sıeht eher danach ausS, als
fern muß ede gelstige, politische und relıg1öse Tradıtion ob sıch Junge Leute ıhre eıgenen (Gettos bauen würden.
sıch SOrg«enN, ob dıe Jugend iıhr Erbe auch übernimmt. Eckert: „Die Jugend” hält sehr unterschiedliche VorbilderGleichzeıitig aber, un das wäre der nächste Grund, sınd für die Gesellschaft bereıt. Zumindest dreı Typen wärenwIr eine Gesellschaft, die sıch in rapıdem soz1alem Wan- unterscheiden: In erster Linıe der „Junge Erwachsene“,de]l befindet un: die deshalb Erfahrungen entwertet un also der schon leistungsstarke, aber noch beweglıche, tle-
NCUE Lernkapazıtäten aufwertetL3  a  NN  E  A  A  ME  &  Interview  Haben wir einen Jugendkomplex?  Ein Gespräch mit Professor Roland Eckert  Eckert: Vielleicht kann man es so formulieren: Der ein-  Sind unsere gesellschaftlichen Verhaltensmuster nicht über-  mäßig von der Fixierung auf positiv wie negativ gewertete  zelne Mensch stabilisiert sein Verhalten heute nicht mehr  Erscheinungen in der Jugend geprägt? Die Frage scheint uns  in dem Maße durch Traditionen wie in früheren Gesell-  gerade angesichts sich ausbreitender jugendlicher Gegenkul-  schaften, sondern viel stärker über Moden. Er gewinnt  turen und der weithin hilflosen Reaktion der Erwachsenen  Verhaltenssicherheit am ehesten durch Zustimmung zu  darauf von einigem Interesse zu sein. Inwieweit trifft sıe aber  dem, was jeweils „in“ ist. Jugend kann dabei leichter An-  überhaupt zu und.wo liegen, soweit sie zutrifft, die Gründe  schluß halten ...  dafür? Wir sprachen darüber mit dem Soziologen Roland Ek-  kert. Eckert ist Professor für Soziologie an der Universität  „Die Jungen haben sozu$agen andere  Tfier. Die Fragen stellte D. A. Seeber.  Innovationskapazitäten frei”  HK: Jugend, Herr Professor Eckert, scheint in unserem  HK: Weil junge Menschen mehr Bewegungsfreiheit ha-  gesellschaftlichen Klima ein schlechthinniger Bezugs-  punkt, um nicht zu sagen allgemeiner Maßstab für das Le-  ben und in ihrem Rollenspiel noch nicht so sehr festgelegt  sind?  bensgefühl zu sein. Die Jugend will niemand verlieren und  jeder will sie, ob Partei, Kirche, Gewerkschaft oder  Eckert: Die Jungen haben sozusagen noch mehr Kapazitä-  Markt, gewinnen. Jeder glaubt sich ohne ihr Wohlwollen  ten für Innovationen frei. Sie sind noch weniger festgelegt  verloren. Warum ist das eigentlich so?  in „Tradition“. Da aber auch für die Angehörigen der äl-  teren Generation Verhaltensstabilisierung außerhalb der  Eckert: Die wichtigste Ursache dafür sehe ich darin, daß  Berufswelt über wechselnde Moden erfolgt (wie wohl als  niemand mehr sich der Jugend sicher sein kann. Der Ge-  erster Riesman herausgefunden hat), erhalten Jugendliche  nerationenzusammenhang, wie er die Menschheit durch  Jahrtausende begleitet, hat sich heute gelockert. Ten-  bzw. junge Erwachsene in mancher Hinsicht eine Vorrei-  terfunktion. Sie prägen die Mode, die später dann auch  bruck hat dies vor zwanzig Jahren plausibel erklärt: Ju-  von anderen übernommen wird.  gendliche werden allein schon durch die Schule in alters-  gleiche Gruppen zusammengefügt. Ältere Leute leben  HK: Haben Jugendliche gerade dadurch, daß sie sich  ebenfalls mehr unter sich. Erwachsene werden durch Ar-  durch Schule, Familienstruktur und Freizeitverhalten  beit und Freizeit auch nicht mehr zwangsläufig in eine  stärker und früher verselbständigen in dem Sinne noch  Nachbarschaft mit Jugendlichen gebracht. Man überläßt  wirklich Vorreiterfunktion für Erwachsene? Angesichts  also Jugendliche in stärkerem Maße sich selbst, und inso-  des Trends zu Subkulturen sieht es eher danach aus, als  fern muß jede geistige, politische und religiöse Tradition  ob sich junge Leute ihre eigenen Gettos bauen würden.  sich sorgen, ob die Jugend ihr Erbe auch übernimmt.  Eckert: „Die Jugend“ hält sehr unterschiedliche Vorbilder  Gleichzeitig aber, und das wäre der nächste Grund, sind  für die Gesellschaft bereit. Zumindest drei Typen wären  wir eine Gesellschaft, die sich in rapidem sozialem Wan-  zu unterscheiden: In erster Linie der „junge Erwachsene“,  del befindet und die deshalb Erfahrungen entwertet und  also der schon leistungsstarke, aber noch bewegliche, fle-  neue Lernkapazitäten aufwertet ...  der  xible,  innovationsfähige  „Nachwuchsmanager“,  HK: Das würde bedeuten eine relativ starke Verselbstän-  durch sein Können und sein Verhalten Zukunft ver-  digung der Jugend als in sich geschlossener Generations-  spricht. Er hat sein weibliches Pendant: die sportliche  zusammenhang durch frühe Herauslösung aus der Fami-  Boutique-Kundin in „Jeans und Abendkleid“. Das jeden-  lie bzw. der Gesellschaft der Erwachsenen. Aber erklärt  falls ist das Bild von Jugendlichkeit, das Wirtschaft und  das auch die Maßstäblichkeit, die für das gesamtgesell-  Werbung uns vorführen. Es ist deutlich zu unterscheiden  schaftliche Klima von der Jugend ausgeht bzw. der Ju-  von dem Typen des „Protestierers“ oder gar des „Ausstei-  gend zugebilligt wird? Es sind ja nicht nur alle gerne jung,  gers“, Doch auch diese wirken stimulierend auf das Le-  sondern alles, was innerhalb der Jugend geschieht, wird in  bensgefühl von Erwachsenen, denn sie verfügen über ein  positivem oder negativem Sinne furchtbar wichtig genom-  größeres Maß an Freiheit, an Ungebundenheit, als viele  men. Manchmal sieht es sogar so aus, als ob wir so ziem-  Erwachsene es leben können. Sie leisten sich den Protest  lich allesamt nicht nur einer Art Jugendlichkeitswahn hul-  oder den Ausstieg, den auch Erwachsene manchmal und  digten, sondern geradezu einen Jugendkomplex hätten.  insgeheim ersehnen.derx1ıble, Iinnovationstähige „Nachwuchsmanager“,

Das würde bedeuten iıne relatıv starke Verselbstän- durch seın Können un seın Verhalten Zukunft VeLIr-
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ber eigentlıch stehen Ja, Wenn INa  —_ das gESAMTE Le- den mussen Denn ede Verwirklichung 1St Ar auf

bensgefühl nımmt, dem auch einıge kräftige, nıcht mınder andere Möglıchkeiten.
bedeutsame Kontrapunkte Vielleicht 1St das Das führt aber umgekehrt, VO konjunkturellen,weıt hergeholt, aber WIr sınd Spätgeborene einer langen
Entwicklung, leben ın einer Spätkultur mıiıt viel Erfahrun- wirtschaftlichen un Bıldungsproblemen eiınmal ganz ab-

gesehen, bei Jugendlichen selbst Barrıeren, wenn
SCH hinter u11l un vielen Zweıifteln VOT uns Von daher
leuchtet CS eigentlıch Sar nıcht e1ın, gerade galt, sıch überhaupt 1in Rıchtung eınes Berufes entscheiden

müssen. Ich weılß ZWAar nıcht, ob sıch das empirisch CI-Lebensgefühl Von eiıner Glorifizierung „der  C6 Jugend oder härten läßt, aber dafß sıch Jugendliche schon eın subjek-der Fixierung auf S1e geprägt seın sollte. UV, psychologisch, schwerer un als früher, sıch für einen
Eckert:Ich schätze Gehlens Begriff der Spätkultur ebenso- estimmten Beruf oder überhaupt tür eınen Beruf eNt-

wenıg WI1e€e Adornos Begriff des Spätkapıtalısmus, weıl uns scheiden, dürfte gegenwärtig ine Alltagserfahrung selın.
ın beıden Fällen Prognosen über eın nahendes Ende ANSC- Hat also manche Berührungsangst Jugendlicher miıt
sONNeN werden. uch 1St nıcht das Mal In der Ge- den Lebensbedingungen der Erwachsenen nıcht mıt dieser

Schwierigkeıit tun ”schichte, da{ß sıch die Jugend in dieser Weıse als Leitbild
ıIn den Vordergrund schiebt. Wır hatten dies In der An- Eckert: Man könnte SCN, dafß ın der heutigentike, iın der Renaıissance und 1m Sturm un Drang Wenn Gesellschaft schwerer geworden ISt, erwachsen Wer-
INan überlegt, W as damals dieser Idolisierung VO Jugend- den, un: da{fß dıes für viele eın schmerzhafter Proze(ß seınlıchkeit zugrunde gelegen hat, tällt nıcht zuletzt die Je- annnM  RR  flw  EB Yr  r A  R  MT  P  mal  {;  {  Y  ;  inte  R  21  HK: Aber eigentlich stehen ja, wenn man das gesamte Le-  den müssen. Denn jede Verwirklichung ist Verzicht auf  bensgefühl nimmt, dem auch einige kräftige, nicht minder  andere Möglichkeiten.  bedeutsame Kontrapunkte entgegen. Vielleicht ist das zu  HK: Das führt aber umgekehrt, von konjunkturellen,  weit hergeholt, aber wir sind Spätgeborene einer langen  Entwicklung, leben in einer Spätkultur mit viel Erfahrun-  wirtschaftlichen und Bildungsproblemen einmal ganz ab-  gesehen, bei Jugendlichen selbst zu Barrieren, wenn es  gen hinter uns und vielen Zweifeln vor uns. Von daher  leuchtet es eigentlich gar nicht ein, warum gerade unser  gilt, sich überhaupt in Richtung eines Berufes entscheiden  zu müssen. Ich weiß zwar nicht, ob sich das empirisch er-  Lebensgefühl von einer Glorifizierung „der“ Jugend oder  härten läßt, aber daß sich Jugendliche schon rein subjek-  der Fixierung auf sie geprägt sein sollte,  tiv, psychologisch, schwerer tun als früher, sich für einen  Eckert:Ich schätze Gehlens Begriff der Spätkultur ebenso-  bestimmten Beruf oder überhaupt für einen Beruf zu ent-  wenig wie Adornos Begriff des Spätkapitalismus, weil uns  scheiden, dürfte gegenwärtig eine Alltagserfahrung sein.  in beiden Fällen Prognosen über ein nahendes Ende ange-  Hat also so manche Berührungsangst Jugendlicher mit  sonnen werden. Auch ist es nicht das erste Mal in der Ge-  den Lebensbedingungen der Erwachsenen nicht mit dieser  Schwierigkeit zu tun?  schichte, daß sich die Jugend in dieser Weise als Leitbild  in den Vordergrund schiebt. Wir hatten dies in der An-  Eckert: Man könnte sogar sagen, daß es in der heutigen  tike, in der Renaissance und im Sturm und Drang. Wenn  Gesellschaft schwerer geworden ist, erwachsen zu wer-  man überlegt, was damals dieser Idolisierung von Jugend-  den, und daß dies für viele ein schmerzhafter Prozeß sein  lichkeit zugrunde gelegen hat, so fällt nicht zuletzt die je-  kann ...  weils für einige Bevölkerungsgruppen angewachsene freie  Zeit ins Auge. Die athenische Adelsjugend verfügte über  viel Freizeit seit der Gründung des Attischen Seebundes.  Nachdem sie von der Arbeit der Sklaven lebte, konnte sie  „Die heute protestierende Jugend ist  sich ausgiebig dem zuwenden, was heute als Selbstver-  pessimistisch im Hinblick auf die  wirklichung in vieler Munde ist. Gegenwärtig ist es ähn-  eigene Zuku_nft"  lich. Es gibt viel Freizeit. Junge Leute sind dabei weniger  festgelegt. Sie können die verbreiterten Chancen für Krea-  HK: ... schwerer geworden, aber nur aus Angst vor Fest-  tivität nutzen, haben ein großes Maß an Freiheit und  legung oder weil die objektiven Rahmenbedingungen  können diese (z. B. in den Geschlechterbeziehungen) ge-  schwieriger geworden sind oder auch weil die Generation  genüber früher auch vielfältiger realisieren. Auf diese  der Erwachsenen den Jungen gegenüber sich so verhält,  Weise werden dann auch Vergleichsmaßstäbe für die Äl-  daß es den Jugendlichen schwerer werden muß? Um zu  teren gesetzt.  verdeutlichen, was ich meine: Angesichts der Reichhaltig-  keit der materiellen und kulturellen Ressourcen, die Er-  HK: Ließe sich das auch so interpretieren, die Jugend lebt  vor, was wir uns heute selbst als kreative Möglichkeiten  wachsene Jugendlichen vielfach ohne viel anderes Rüst-  zeug zur Verfügung stellen, kann bei jungen Leuten leicht  einer Freizeitgesellschaft vorstellen, und das fasziniertund  macht zugleich Angst?  der Eindruck entstehen, alles, was man sich als Leben vor-  stellt, eigentlich schon zu haben. Wenn alles schon ir-  Eckert: Die Selbstverwirklichungschancen oder die Frei-  gendwie da ist, entsteht ja wenig Lust, darüber hinauszu-  heiten, die heute der Jugend offenstehen, sind größer als  gehen, herrscht eher der psychologische Zwang vor, das  in früheren Zeiten; Einschränkungen, die Jugendliche  Vorhandene gegen Veränderungen im Sinne von mehr  früher hinnehmen mußten, die Tatsache etwa, daß sie  Eingrenzung verteidigen zu müssen.  kaum ein eigenes Einkommen hatten, daß ihnen sexuelle  Eckert: Wenn wir einen Beruf ergreifen, eine Familie  Beziehungen verwehrt wurden, daß sie nicht reisen konn-  gründen, tauschen wir gleichsam ein Stück „Freiheit“ ge-  ten, sind heute weitgehend gefallen. Man kann deshalb  gen „Sicherheit“ um. Der Kurswert beruflicher Sicherheit  wohl die These wagen, daß gegenüber dem, was Jugendli-  chen heute möglich ist, das spätere Erwachsenenalter von  kann freilich auch wieder steigen, wie wir seit acht Jahren  sehgn.  vielen eher als eine Festlegung, damit als Einschränkung,  als Eingrenzung, ja vielleicht als „Verarmung“ empfun-  HK: Rezessionen sind also wirksame Umerzieher? Aber  den wird. Erwachsene verlieren ihre Zeitsouveränität, sie  verzeihen Sie, vielleicht ist die Frage zu anstößig.  sind an den Acht-Stunden-Tag gebunden, sie unterliegen  Eckert: Anstößig wäre eher die Realität selbst: So berich-  am Arbeitsplatz den Anweisungsbefugnissen anderer  Menschen, die sie sich nicht ausgesucht haben. Sie haben  ten Ausbilder von einer Anpassungsbereitschaft der Aus-  zubildenden, die sie 1970 nicht mehr für möglich gehalten  von dem freien erotischen „Markt“ Abstand genommen,  hätten und die ihnen gelegentlich sogar Angst macht.  wenn sie eine Familie gegründet haben. Sie sind mögli-  HK : Und in welcher Weise äußert sich dieser Trend? Ich  cherweise nicht mehr im gleichen Maße körperlich lei-  stungsfähig, ihre Zukunftsperspektiven haben sich einge-  frage das deshalb, weil es vielfach offenbar ja beides ne-  engt. Schon mit dem Ergreifen eines Berufes haben sie  beneinander gibt: die Angst, beruflich leer auszugehen  viele andere Möglichkeiten und Lebensentwürfe ausschei-  bzw. zu kurz zu kommen, und den Unwillen, sich auf be-weıls für einıge Bevölkerungsgruppen angewachsene freie
eıt 1Nns Auge Dıie athenıische Adelsjugend verfügte über
vıel Freıizeılut seıt der Gründung des Attischen Seebundes.
Nachdem S1e VO  — der Arbeıt der Sklaven lebte, konnte S$1€e „Die eute protestierende Jugend ıst
sıch ausgiebig dem zuwenden, W asS heute als Selbstver- pessimistisch Im In  IC aurTf die
wirklıchung In vieler Munde ISt. Gegenwärtig 1St ähn- eigene Zukqn Mlıch Es g1ibt viel Freizeıint. unge Leute sınd dabei wenıger
testgelegt. Sıe können die verbreıterten Chancen für Krea-M  RR  flw  EB Yr  r A  R  MT  P  mal  {;  {  Y  ;  inte  R  21  HK: Aber eigentlich stehen ja, wenn man das gesamte Le-  den müssen. Denn jede Verwirklichung ist Verzicht auf  bensgefühl nimmt, dem auch einige kräftige, nicht minder  andere Möglichkeiten.  bedeutsame Kontrapunkte entgegen. Vielleicht ist das zu  HK: Das führt aber umgekehrt, von konjunkturellen,  weit hergeholt, aber wir sind Spätgeborene einer langen  Entwicklung, leben in einer Spätkultur mit viel Erfahrun-  wirtschaftlichen und Bildungsproblemen einmal ganz ab-  gesehen, bei Jugendlichen selbst zu Barrieren, wenn es  gen hinter uns und vielen Zweifeln vor uns. Von daher  leuchtet es eigentlich gar nicht ein, warum gerade unser  gilt, sich überhaupt in Richtung eines Berufes entscheiden  zu müssen. Ich weiß zwar nicht, ob sich das empirisch er-  Lebensgefühl von einer Glorifizierung „der“ Jugend oder  härten läßt, aber daß sich Jugendliche schon rein subjek-  der Fixierung auf sie geprägt sein sollte,  tiv, psychologisch, schwerer tun als früher, sich für einen  Eckert:Ich schätze Gehlens Begriff der Spätkultur ebenso-  bestimmten Beruf oder überhaupt für einen Beruf zu ent-  wenig wie Adornos Begriff des Spätkapitalismus, weil uns  scheiden, dürfte gegenwärtig eine Alltagserfahrung sein.  in beiden Fällen Prognosen über ein nahendes Ende ange-  Hat also so manche Berührungsangst Jugendlicher mit  sonnen werden. Auch ist es nicht das erste Mal in der Ge-  den Lebensbedingungen der Erwachsenen nicht mit dieser  Schwierigkeit zu tun?  schichte, daß sich die Jugend in dieser Weise als Leitbild  in den Vordergrund schiebt. Wir hatten dies in der An-  Eckert: Man könnte sogar sagen, daß es in der heutigen  tike, in der Renaissance und im Sturm und Drang. Wenn  Gesellschaft schwerer geworden ist, erwachsen zu wer-  man überlegt, was damals dieser Idolisierung von Jugend-  den, und daß dies für viele ein schmerzhafter Prozeß sein  lichkeit zugrunde gelegen hat, so fällt nicht zuletzt die je-  kann ...  weils für einige Bevölkerungsgruppen angewachsene freie  Zeit ins Auge. Die athenische Adelsjugend verfügte über  viel Freizeit seit der Gründung des Attischen Seebundes.  Nachdem sie von der Arbeit der Sklaven lebte, konnte sie  „Die heute protestierende Jugend ist  sich ausgiebig dem zuwenden, was heute als Selbstver-  pessimistisch im Hinblick auf die  wirklichung in vieler Munde ist. Gegenwärtig ist es ähn-  eigene Zuku_nft"  lich. Es gibt viel Freizeit. Junge Leute sind dabei weniger  festgelegt. Sie können die verbreiterten Chancen für Krea-  HK: ... schwerer geworden, aber nur aus Angst vor Fest-  tivität nutzen, haben ein großes Maß an Freiheit und  legung oder weil die objektiven Rahmenbedingungen  können diese (z. B. in den Geschlechterbeziehungen) ge-  schwieriger geworden sind oder auch weil die Generation  genüber früher auch vielfältiger realisieren. Auf diese  der Erwachsenen den Jungen gegenüber sich so verhält,  Weise werden dann auch Vergleichsmaßstäbe für die Äl-  daß es den Jugendlichen schwerer werden muß? Um zu  teren gesetzt.  verdeutlichen, was ich meine: Angesichts der Reichhaltig-  keit der materiellen und kulturellen Ressourcen, die Er-  HK: Ließe sich das auch so interpretieren, die Jugend lebt  vor, was wir uns heute selbst als kreative Möglichkeiten  wachsene Jugendlichen vielfach ohne viel anderes Rüst-  zeug zur Verfügung stellen, kann bei jungen Leuten leicht  einer Freizeitgesellschaft vorstellen, und das fasziniertund  macht zugleich Angst?  der Eindruck entstehen, alles, was man sich als Leben vor-  stellt, eigentlich schon zu haben. Wenn alles schon ir-  Eckert: Die Selbstverwirklichungschancen oder die Frei-  gendwie da ist, entsteht ja wenig Lust, darüber hinauszu-  heiten, die heute der Jugend offenstehen, sind größer als  gehen, herrscht eher der psychologische Zwang vor, das  in früheren Zeiten; Einschränkungen, die Jugendliche  Vorhandene gegen Veränderungen im Sinne von mehr  früher hinnehmen mußten, die Tatsache etwa, daß sie  Eingrenzung verteidigen zu müssen.  kaum ein eigenes Einkommen hatten, daß ihnen sexuelle  Eckert: Wenn wir einen Beruf ergreifen, eine Familie  Beziehungen verwehrt wurden, daß sie nicht reisen konn-  gründen, tauschen wir gleichsam ein Stück „Freiheit“ ge-  ten, sind heute weitgehend gefallen. Man kann deshalb  gen „Sicherheit“ um. Der Kurswert beruflicher Sicherheit  wohl die These wagen, daß gegenüber dem, was Jugendli-  chen heute möglich ist, das spätere Erwachsenenalter von  kann freilich auch wieder steigen, wie wir seit acht Jahren  sehgn.  vielen eher als eine Festlegung, damit als Einschränkung,  als Eingrenzung, ja vielleicht als „Verarmung“ empfun-  HK: Rezessionen sind also wirksame Umerzieher? Aber  den wird. Erwachsene verlieren ihre Zeitsouveränität, sie  verzeihen Sie, vielleicht ist die Frage zu anstößig.  sind an den Acht-Stunden-Tag gebunden, sie unterliegen  Eckert: Anstößig wäre eher die Realität selbst: So berich-  am Arbeitsplatz den Anweisungsbefugnissen anderer  Menschen, die sie sich nicht ausgesucht haben. Sie haben  ten Ausbilder von einer Anpassungsbereitschaft der Aus-  zubildenden, die sie 1970 nicht mehr für möglich gehalten  von dem freien erotischen „Markt“ Abstand genommen,  hätten und die ihnen gelegentlich sogar Angst macht.  wenn sie eine Familie gegründet haben. Sie sind mögli-  HK : Und in welcher Weise äußert sich dieser Trend? Ich  cherweise nicht mehr im gleichen Maße körperlich lei-  stungsfähig, ihre Zukunftsperspektiven haben sich einge-  frage das deshalb, weil es vielfach offenbar ja beides ne-  engt. Schon mit dem Ergreifen eines Berufes haben sie  beneinander gibt: die Angst, beruflich leer auszugehen  viele andere Möglichkeiten und Lebensentwürfe ausschei-  bzw. zu kurz zu kommen, und den Unwillen, sich auf be-schwerer geworden, aber 1Ur aus ngst VOT est-
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Eckert: Im Vergleıich Erwachsenen sınd Jugendliche Natur zZu Thema machen, gleichsam Raum tfürfrejer aber auch vogeltreıer. Heute bekommen s1e diese „Selbstthematisierung” gewınnen.Nachteile stärker spüren un entwıckeln darum eher
Lebensangst. Die 68er Rebellen hatten keine Lebensangst,22  IntervieW  rufliche Zukunft ohne Klagen über Leistungsstreß über-  und des Bildungséystems insgesamt. Diese gibt immer  mehr Menschen die Chance, ihr Verhältnis zu sich selbst,  haupt einzulassen.  zur Gesellschaft und das Verhältnis der Gesellschaft zur  Eckert: Im Vergleich zu Erwachsenen sind Jugendliche  Natur zum Thema zu machen, gleichsam Raum für  freier — aber auch vogelfreier. Heute bekommen sie diese  „Selbstthematisierung“ zu gewinnen.  Nachteile stärker zu spüren und entwickeln darum eher  Lebensangst. Die 68er Rebellen hatten keine Lebensangst,  HK: ... nur für Selbstthematisierung oder für Selbstver-  die 80er Rebellen haben sie.  wirklichung?  HK: Ist das nicht nur ein gradueller Unterschied? Ich  Eckert: Selbstthematisierung ist freilich nur eine Form von  meine, hatten die 68er wirklich keine? Auch damals gab es  dem, was Menschen als Weg zur Selbstverwirklichung er-  bitterernste Gesichter und Klagen über die Sinnlosigkeit  fahren. Mit ihr aber ist — um das Bildungssystem herum —  gesellschaftlicher Existenz, wenn nicht des Daseins ...  ein großes reflexives Potential innerhalb der Gesellschaft  entstanden. Das bedeutet natürlich auch: Thematisierung  Eckert: Nein, ich glaube, es hat sich grundlegend geän-  dert. Die 68er waren noch von dem Marcuseschen Pathos  der Rollen der Geschlechter. Wir haben eine Untersu-  chung über junge Ehepaare durchgeführt. Es kam deut-  getragen, daß jetzt der Sprung von dem Reich der Not-  wendigkeit in das Reich der Freiheit möglich sei ...  lich heraus, daß die Abkehr von traditionellen Mustern im  Hinblick auf die Rollen von Mann und Frau abhängig ist  HK: ... aber man kann sich ja auch aus Lebensangst aus  von der Länge der Ausbildung. Die Konfession hat nichts  der Realität in eine Utopie flüchten. Ich glaube, das ge-  zu sagen, Ort und Ortsgröße spielen kaum eine Rolle; der  schieht heute und geschah damals, wenn vielleicht auch  Faktor, der eigentlich den Abbau der klassischen Rollen-  weniger bewußt ...  stereotype am allerstärksten beeinflußt, ist: Ausbildung.  In ihr werden offenbar Chancen der Selbstdefinition ge-  Eckert: Dem muß ich widersprechen: Die 68er zweifelten  nicht aan ihrer persönlichen Zukunft. Sie waren davon  schaffen, die von nicht wenigen dann auch wahrgenom-  men werden. Also: Nicht die Frauenbewegung, sondern  überzeugt, daß siees sind, die die neue Welt gestalten wer-  die Erweiterung des Bildungssystems verlängert die Ju-  den. Demgegenüber ist die protestierende Jugend heute  mit ihrem Slogan „no future“ pessimistisch im Hinblick  gendphase. Gleichzeitig entstehen hier reflexive Poten-  tiale, die dann auch der Frauenbewegung zugute kom-  auf die eigene Zukunft, was angesichts der Bevölkerungs-  entwicklung, der wirtschaftlichen Entwicklung, der Zu-  men  kunft der modernen Zivilisation insgesamt ja auch nicht  HK: Dennoch — und das muß Ihrer Darstellung der  unrealistisch ist. Insofern glaube ich, daß sich die teilweise  Gründe und Motive nicht widersprechen — besteht der  Privilegierung des Jugendalters gegenüber dem Erwachse-  Eindruck, die Frauenbewegung sei jedenfalls in Habitus  nenalter, die sich in den 50er und 60er Jahren herausgebil-  und Lebensgefühl weitgehend ein Pendant zum heutigen  det hat, heute wieder relativiert.  „Jugendstil“ und insofern immer noch auch mit ein Aus-  druck einer einseitigen Idealisierung jugendlichen Le-  „Die Erweiterung des Jugendalters ist  bensgefühls.  eine schlichte Konsequenz der  Eckert: Das trifft nur vordergründig zu. Sie haben inso-  Erweiterung des Schulsystems”  weit recht, als die Frauenbewegung in ihrem Erschei-  HK: Vielleicht, Herr Professör Eckert, sollten wir hier  nungsbild heute noch zumeist recht jugendlich aussieht.  fortfahren, schon weil ich trotz meiner Eingangsbemer-  Aber es kommen gerade im Zuge zu mehr Natürlichkeit  kung zur Gegenwartsgesellschaft als einer Spätkultur Ih-  (zugegeben ein Element, das auch in der Jugenbewe-  ren Pessimismus in bezug auf die Gesamtentwicklung un-  gung eine Rolle spielt) auch wieder Verhaltensweisen zu  serer Zivilisation so nicht teilen würde. Aber ich habe  Ehren, die das klassische Arsenal jugendlicher Verhal-  schon längere Zeit einen Zwischenruf auf der Zunge, der  tensmuster überschreiten. Zum Beispiel wird das individu-  hier vielleicht deswegen paßt, weil Sie sagen, ın den 70er  elle Alter in der Frauenbewegung nicht mehr kaschiert,  Jahren habe sich eine Grundströmung im Sinne bereits ei-  die Frauen lehnen es ab, sich so kindlich darzustellen, wie  ner Abwendung von der Idolisierung von Jugend entwik-  es von den Petticoat-„Puppen“ der 50er Jahre erwartet  wurde. Die Existenz als Mutter oder als werdende Mutter  kelt. Gab es aber gerade in diesem Jahrzehnt nicht auch  Tendenzen, die den Jugendkult, verbunden mit einer Er-  wird nicht verborgen, sondern eher dramatisiert. Das alles  deckt sich mit „Jugendstil“ überhaupt nicht.  weiterung des Jugendalters, verstärkten, z. B. die Frauen-  bewegung, jedenfalls soweit sie emanzipatorisch ist? Man  hat den Eindruck, daß hier Jugend geradezu kopiert  HK: Um zur Ausgangsfrage zurückzukommen: unser  ganzes bisheriges Gespräch war, wenn auch streckenweise  werde, auch im Sinne des Ausbruchs in die reichere Viel-  unausgesprochen, bestimmt von dem Kontrast: Jugend-  falt von Selbstverwirklichungsmöglichkeiten, die Jugend-  idolisierung, Jugendimitation auf der einen, ein neues Ne-  lichen zur Verfügung stehen.  gativbild in der Jugend von der Wirklichkeit her auf der  anderen Seite. Müssen wir das einfach nebeneinander ste-  Eckert: Die Erweiterung des Jugendalters ist eine  schlichte Konsequenz der Erweiterung des Schulsystems  henlassen, sind beide Haltungen gleich bestimmend oderNUur tür Selbstthematisierung oder f11 ]6 Selbstver-
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wendigkeıt ıIn das Reich der Freiheit möglıch sel22  IntervieW  rufliche Zukunft ohne Klagen über Leistungsstreß über-  und des Bildungséystems insgesamt. Diese gibt immer  mehr Menschen die Chance, ihr Verhältnis zu sich selbst,  haupt einzulassen.  zur Gesellschaft und das Verhältnis der Gesellschaft zur  Eckert: Im Vergleich zu Erwachsenen sind Jugendliche  Natur zum Thema zu machen, gleichsam Raum für  freier — aber auch vogelfreier. Heute bekommen sie diese  „Selbstthematisierung“ zu gewinnen.  Nachteile stärker zu spüren und entwickeln darum eher  Lebensangst. Die 68er Rebellen hatten keine Lebensangst,  HK: ... nur für Selbstthematisierung oder für Selbstver-  die 80er Rebellen haben sie.  wirklichung?  HK: Ist das nicht nur ein gradueller Unterschied? Ich  Eckert: Selbstthematisierung ist freilich nur eine Form von  meine, hatten die 68er wirklich keine? Auch damals gab es  dem, was Menschen als Weg zur Selbstverwirklichung er-  bitterernste Gesichter und Klagen über die Sinnlosigkeit  fahren. Mit ihr aber ist — um das Bildungssystem herum —  gesellschaftlicher Existenz, wenn nicht des Daseins ...  ein großes reflexives Potential innerhalb der Gesellschaft  entstanden. Das bedeutet natürlich auch: Thematisierung  Eckert: Nein, ich glaube, es hat sich grundlegend geän-  dert. Die 68er waren noch von dem Marcuseschen Pathos  der Rollen der Geschlechter. Wir haben eine Untersu-  chung über junge Ehepaare durchgeführt. Es kam deut-  getragen, daß jetzt der Sprung von dem Reich der Not-  wendigkeit in das Reich der Freiheit möglich sei ...  lich heraus, daß die Abkehr von traditionellen Mustern im  Hinblick auf die Rollen von Mann und Frau abhängig ist  HK: ... aber man kann sich ja auch aus Lebensangst aus  von der Länge der Ausbildung. Die Konfession hat nichts  der Realität in eine Utopie flüchten. Ich glaube, das ge-  zu sagen, Ort und Ortsgröße spielen kaum eine Rolle; der  schieht heute und geschah damals, wenn vielleicht auch  Faktor, der eigentlich den Abbau der klassischen Rollen-  weniger bewußt ...  stereotype am allerstärksten beeinflußt, ist: Ausbildung.  In ihr werden offenbar Chancen der Selbstdefinition ge-  Eckert: Dem muß ich widersprechen: Die 68er zweifelten  nicht aan ihrer persönlichen Zukunft. Sie waren davon  schaffen, die von nicht wenigen dann auch wahrgenom-  men werden. Also: Nicht die Frauenbewegung, sondern  überzeugt, daß siees sind, die die neue Welt gestalten wer-  die Erweiterung des Bildungssystems verlängert die Ju-  den. Demgegenüber ist die protestierende Jugend heute  mit ihrem Slogan „no future“ pessimistisch im Hinblick  gendphase. Gleichzeitig entstehen hier reflexive Poten-  tiale, die dann auch der Frauenbewegung zugute kom-  auf die eigene Zukunft, was angesichts der Bevölkerungs-  entwicklung, der wirtschaftlichen Entwicklung, der Zu-  men  kunft der modernen Zivilisation insgesamt ja auch nicht  HK: Dennoch — und das muß Ihrer Darstellung der  unrealistisch ist. Insofern glaube ich, daß sich die teilweise  Gründe und Motive nicht widersprechen — besteht der  Privilegierung des Jugendalters gegenüber dem Erwachse-  Eindruck, die Frauenbewegung sei jedenfalls in Habitus  nenalter, die sich in den 50er und 60er Jahren herausgebil-  und Lebensgefühl weitgehend ein Pendant zum heutigen  det hat, heute wieder relativiert.  „Jugendstil“ und insofern immer noch auch mit ein Aus-  druck einer einseitigen Idealisierung jugendlichen Le-  „Die Erweiterung des Jugendalters ist  bensgefühls.  eine schlichte Konsequenz der  Eckert: Das trifft nur vordergründig zu. Sie haben inso-  Erweiterung des Schulsystems”  weit recht, als die Frauenbewegung in ihrem Erschei-  HK: Vielleicht, Herr Professör Eckert, sollten wir hier  nungsbild heute noch zumeist recht jugendlich aussieht.  fortfahren, schon weil ich trotz meiner Eingangsbemer-  Aber es kommen gerade im Zuge zu mehr Natürlichkeit  kung zur Gegenwartsgesellschaft als einer Spätkultur Ih-  (zugegeben ein Element, das auch in der Jugenbewe-  ren Pessimismus in bezug auf die Gesamtentwicklung un-  gung eine Rolle spielt) auch wieder Verhaltensweisen zu  serer Zivilisation so nicht teilen würde. Aber ich habe  Ehren, die das klassische Arsenal jugendlicher Verhal-  schon längere Zeit einen Zwischenruf auf der Zunge, der  tensmuster überschreiten. Zum Beispiel wird das individu-  hier vielleicht deswegen paßt, weil Sie sagen, ın den 70er  elle Alter in der Frauenbewegung nicht mehr kaschiert,  Jahren habe sich eine Grundströmung im Sinne bereits ei-  die Frauen lehnen es ab, sich so kindlich darzustellen, wie  ner Abwendung von der Idolisierung von Jugend entwik-  es von den Petticoat-„Puppen“ der 50er Jahre erwartet  wurde. Die Existenz als Mutter oder als werdende Mutter  kelt. Gab es aber gerade in diesem Jahrzehnt nicht auch  Tendenzen, die den Jugendkult, verbunden mit einer Er-  wird nicht verborgen, sondern eher dramatisiert. Das alles  deckt sich mit „Jugendstil“ überhaupt nicht.  weiterung des Jugendalters, verstärkten, z. B. die Frauen-  bewegung, jedenfalls soweit sie emanzipatorisch ist? Man  hat den Eindruck, daß hier Jugend geradezu kopiert  HK: Um zur Ausgangsfrage zurückzukommen: unser  ganzes bisheriges Gespräch war, wenn auch streckenweise  werde, auch im Sinne des Ausbruchs in die reichere Viel-  unausgesprochen, bestimmt von dem Kontrast: Jugend-  falt von Selbstverwirklichungsmöglichkeiten, die Jugend-  idolisierung, Jugendimitation auf der einen, ein neues Ne-  lichen zur Verfügung stehen.  gativbild in der Jugend von der Wirklichkeit her auf der  anderen Seite. Müssen wir das einfach nebeneinander ste-  Eckert: Die Erweiterung des Jugendalters ist eine  schlichte Konsequenz der Erweiterung des Schulsystems  henlassen, sind beide Haltungen gleich bestimmend oderıch heraus, da{fß die Abkehr VO tradıtionellen ustern 1mM

Hınblick auf die Rollen VO  S Mann un Trau abhängıg 1St22  IntervieW  rufliche Zukunft ohne Klagen über Leistungsstreß über-  und des Bildungséystems insgesamt. Diese gibt immer  mehr Menschen die Chance, ihr Verhältnis zu sich selbst,  haupt einzulassen.  zur Gesellschaft und das Verhältnis der Gesellschaft zur  Eckert: Im Vergleich zu Erwachsenen sind Jugendliche  Natur zum Thema zu machen, gleichsam Raum für  freier — aber auch vogelfreier. Heute bekommen sie diese  „Selbstthematisierung“ zu gewinnen.  Nachteile stärker zu spüren und entwickeln darum eher  Lebensangst. Die 68er Rebellen hatten keine Lebensangst,  HK: ... nur für Selbstthematisierung oder für Selbstver-  die 80er Rebellen haben sie.  wirklichung?  HK: Ist das nicht nur ein gradueller Unterschied? Ich  Eckert: Selbstthematisierung ist freilich nur eine Form von  meine, hatten die 68er wirklich keine? Auch damals gab es  dem, was Menschen als Weg zur Selbstverwirklichung er-  bitterernste Gesichter und Klagen über die Sinnlosigkeit  fahren. Mit ihr aber ist — um das Bildungssystem herum —  gesellschaftlicher Existenz, wenn nicht des Daseins ...  ein großes reflexives Potential innerhalb der Gesellschaft  entstanden. Das bedeutet natürlich auch: Thematisierung  Eckert: Nein, ich glaube, es hat sich grundlegend geän-  dert. Die 68er waren noch von dem Marcuseschen Pathos  der Rollen der Geschlechter. Wir haben eine Untersu-  chung über junge Ehepaare durchgeführt. Es kam deut-  getragen, daß jetzt der Sprung von dem Reich der Not-  wendigkeit in das Reich der Freiheit möglich sei ...  lich heraus, daß die Abkehr von traditionellen Mustern im  Hinblick auf die Rollen von Mann und Frau abhängig ist  HK: ... aber man kann sich ja auch aus Lebensangst aus  von der Länge der Ausbildung. Die Konfession hat nichts  der Realität in eine Utopie flüchten. Ich glaube, das ge-  zu sagen, Ort und Ortsgröße spielen kaum eine Rolle; der  schieht heute und geschah damals, wenn vielleicht auch  Faktor, der eigentlich den Abbau der klassischen Rollen-  weniger bewußt ...  stereotype am allerstärksten beeinflußt, ist: Ausbildung.  In ihr werden offenbar Chancen der Selbstdefinition ge-  Eckert: Dem muß ich widersprechen: Die 68er zweifelten  nicht aan ihrer persönlichen Zukunft. Sie waren davon  schaffen, die von nicht wenigen dann auch wahrgenom-  men werden. Also: Nicht die Frauenbewegung, sondern  überzeugt, daß siees sind, die die neue Welt gestalten wer-  die Erweiterung des Bildungssystems verlängert die Ju-  den. Demgegenüber ist die protestierende Jugend heute  mit ihrem Slogan „no future“ pessimistisch im Hinblick  gendphase. Gleichzeitig entstehen hier reflexive Poten-  tiale, die dann auch der Frauenbewegung zugute kom-  auf die eigene Zukunft, was angesichts der Bevölkerungs-  entwicklung, der wirtschaftlichen Entwicklung, der Zu-  men  kunft der modernen Zivilisation insgesamt ja auch nicht  HK: Dennoch — und das muß Ihrer Darstellung der  unrealistisch ist. Insofern glaube ich, daß sich die teilweise  Gründe und Motive nicht widersprechen — besteht der  Privilegierung des Jugendalters gegenüber dem Erwachse-  Eindruck, die Frauenbewegung sei jedenfalls in Habitus  nenalter, die sich in den 50er und 60er Jahren herausgebil-  und Lebensgefühl weitgehend ein Pendant zum heutigen  det hat, heute wieder relativiert.  „Jugendstil“ und insofern immer noch auch mit ein Aus-  druck einer einseitigen Idealisierung jugendlichen Le-  „Die Erweiterung des Jugendalters ist  bensgefühls.  eine schlichte Konsequenz der  Eckert: Das trifft nur vordergründig zu. Sie haben inso-  Erweiterung des Schulsystems”  weit recht, als die Frauenbewegung in ihrem Erschei-  HK: Vielleicht, Herr Professör Eckert, sollten wir hier  nungsbild heute noch zumeist recht jugendlich aussieht.  fortfahren, schon weil ich trotz meiner Eingangsbemer-  Aber es kommen gerade im Zuge zu mehr Natürlichkeit  kung zur Gegenwartsgesellschaft als einer Spätkultur Ih-  (zugegeben ein Element, das auch in der Jugenbewe-  ren Pessimismus in bezug auf die Gesamtentwicklung un-  gung eine Rolle spielt) auch wieder Verhaltensweisen zu  serer Zivilisation so nicht teilen würde. Aber ich habe  Ehren, die das klassische Arsenal jugendlicher Verhal-  schon längere Zeit einen Zwischenruf auf der Zunge, der  tensmuster überschreiten. Zum Beispiel wird das individu-  hier vielleicht deswegen paßt, weil Sie sagen, ın den 70er  elle Alter in der Frauenbewegung nicht mehr kaschiert,  Jahren habe sich eine Grundströmung im Sinne bereits ei-  die Frauen lehnen es ab, sich so kindlich darzustellen, wie  ner Abwendung von der Idolisierung von Jugend entwik-  es von den Petticoat-„Puppen“ der 50er Jahre erwartet  wurde. Die Existenz als Mutter oder als werdende Mutter  kelt. Gab es aber gerade in diesem Jahrzehnt nicht auch  Tendenzen, die den Jugendkult, verbunden mit einer Er-  wird nicht verborgen, sondern eher dramatisiert. Das alles  deckt sich mit „Jugendstil“ überhaupt nicht.  weiterung des Jugendalters, verstärkten, z. B. die Frauen-  bewegung, jedenfalls soweit sie emanzipatorisch ist? Man  hat den Eindruck, daß hier Jugend geradezu kopiert  HK: Um zur Ausgangsfrage zurückzukommen: unser  ganzes bisheriges Gespräch war, wenn auch streckenweise  werde, auch im Sinne des Ausbruchs in die reichere Viel-  unausgesprochen, bestimmt von dem Kontrast: Jugend-  falt von Selbstverwirklichungsmöglichkeiten, die Jugend-  idolisierung, Jugendimitation auf der einen, ein neues Ne-  lichen zur Verfügung stehen.  gativbild in der Jugend von der Wirklichkeit her auf der  anderen Seite. Müssen wir das einfach nebeneinander ste-  Eckert: Die Erweiterung des Jugendalters ist eine  schlichte Konsequenz der Erweiterung des Schulsystems  henlassen, sind beide Haltungen gleich bestimmend oderaber INa  —_ annn sıch Ja auch 4U$S Lebensangst aUS VO  — der Länge der Ausbildung. Die Konfession hat nıchts
der Realıtät In eıne Utopıe flüchten. Ich glaube, das SCc- SapcCNh, Ort un Ortsgröße spielen aum iıne Rolle; der
schieht heute un geschah damals, WEeEenNnn vielleicht auch Faktor, der eigentlıch den Abbau der klassıschen Rollen-
wenıger bewufßt StereOLypPC allerstärksten beeinflußt, 1St Ausbildung.

In ihr werden otftenbar Chancen der Selbstdefinition ZC-Eckert: Dem mu{fß ich widersprechen: Die 68%er zweıtelten
nıcht ıhrer persönlichen Zukuntftt. Sıe davon schaffen, die VO nıcht wenıgen dann auch wahrgenom-

ImMen werden. Iso Nıcht die Frauenbewegung, sondernüberzeugt, daß $Le c sınd, die die NnNEUEC Welt gestalten Wer-
die Erweıterung des Bildungssystems verlängert die Juden Demgegenüber 1St dıie protestierende Jugend heute

mi1t ihrem Slogan 957 future“ pessimıstisch 1m Hınblick gendphase. Gleichzeıitig entstehen hiıer reflexive Poten-
tıale, die ann auch der Frauenbewegung ZUguLe kom-auf die eıgene Zukunft, wWas angesichts der Bevölkerungs-

entwicklung, der wirtschaftlichen Entwicklung, der Zu- iInen

kunft der modernen Ziviliısatıon insgesamt Ja auch nıcht Dennoch un das mu Ihrer Darstellung der
unrealıstisch ISt. Insofern gylaube ich, da sıch die teilweıse Gründe un Motiıve nıcht widersprechen besteht der
Privilegierung des Jugendalters gegenüber dem Erwachse- Eıindruck, die Frauenbewegung se1 jedenfalls ın Habiıtus
nenalter, die sıch in den bOer un 60er Jahren herausgebil- un: Lebensgefühl weitgehend eın Pendant zu heutigen
det hat, heute wıeder relatıvıiert. „Jugendstil” un insotern ımmer noch auch mıt eın Aus-

druck eıner einseıtigen Idealısıerung jugendlichen 1e-
„Die Erweiterung des Jugendalters ist bensgefühls.
iıne schlichte Konsequenz der Eckert: Das triıfft nNnu  — vordergründig Sıe haben 1NSO-Erweiterung des Schulsystems” weıt recht, als die Frauenbewegung ın ihrem Erschei-

Vielleicht, Herr Professör Eckert, sollten WIr 1er nungsbild heute noch Zzumelst recht jugendlıch aussıieht.
fortfahren, schon weıl ich meıner Eingangsbemer- ber 65 kommen gerade 1Im Zuge mehr Natürlichkeit
kung ZUr Gegenwartsgesellschaft als eıner Spätkultur Ih- (zugegeben eın Element, das auch ın der Jugenbewe-
TeN Pessimık:smus 1ın bezug auf die Gesamtentwicklung Sung ıne Rolle spielt) auch wıeder Verhaltensweisen

Zivilısatıon nıcht teılen würde. ber ich habe Ehren, die das klassısche Arsenal jugendlicher Verhal-
schon längere eıt einen Zwischenruf auf der Zunge, der tensmuster überschreiten. Zum Beıispıel wiırd das individu-
hier vielleicht deswegen paßt, weıl Sıe Sapcn, ın den /0er elle Alter iın der Frauenbewegung nıcht mehr kaschıiert,
Jahren habe sıch eıne Grundströmung 1m Sınne bereıts e1l- dıe Frauen lehnen N ab, sıch kindlich darzustellen, WIe
1DCL Abwendung VO der Idolisıerung VO Jugend entwık- CS VO  $ den Petticoat-„Puppen” der 50er Jahre erwartet

wurde. Die Exıstenz als Mutter oder als werdende Mutltterkelt Gab e aber gerade in diesem Jahrzehnt nıcht auch
Tendenzen, die den Jugendkult, verbunden mıt einer Er- wırd nıcht verborgen, sondern eher dramatiısıert. Das alles

deckt sıch mıt „Jugendstil” überhaupt nıcht.weıterung des Jugendalters, verstärkten, dıe Frauen-
bewegung, jedenfalls SOWeIlt S1€e emanzıpatorisch 1st? Man
hat den Eindruck, da hıer Jugend geradezu kopıiert Um ZUuUr Ausgangsfrage zurückzukommen:

YaNzZeS bisheriges Gespräch Wal, Wenn auch streckenweısewerde, auch 1im Sınne des Ausbruchs In die reichere el unausgesprochen, bestimmt VO  —_ dem Kontrast: Jugend-talt VO Selbstverwirklichungsmöglichkeıten, die Jugend- idolisıerung, Jugendimitation auf der eiınen, eın Ne-lıchen ZUur Verfügung stehen. gatıvbild 1n der Jugend VO der Wirklichkeit her auf der
anderen Seıte. Müssen WIr das einfach nebeneinander SLE-Eckert: Dıe Erweıterung des Jugendalters 1St ine

schlichte Konsequenz der Erweıterung des Schulsystems henlassen, siınd beide Haltungen gleich bestimmend oder



nterviIew

1St letztere ZUu eıl eintach auch eın Spaltprodukt der CI- hagens un Tendenzen der Verweigerung nıcht noch
mehr mıiıttelbare oder auch unmıttelbare Reaktion auf dieSteren, insofern Idealısıerung VO Jugend gesellschattlıch

auch ZUrFr Vergrößerung dessen führt, W as Jugend Ne- eingangs geschilderten reichhaltigeren Miıttel der Lebens-
gatıvıtät ZUuU Ausdruck bringt der Sar darstellt? gestaltung sınd. iıne Gesellschaft, die sehr vieles konsum-

fertig, abrutbereıt hält, weckt be] Jjungen Leuten nıcht Nnu  -Eckert: Hıer mu ich zunächst einmal wıederholen, da{fß Freude un Befriedigung, sondern eben auch Langeweıleich diıe zıvyılısatorısche Entwicklung 1ın der Tat für bedroh-
ıch halte, da{fß ich alsozdie Prognosen, die 1n dem Re- un macht S$1€e dann selbst, vielleicht nıcht gelst1g iımmobiıl,

aber seeliısch antrıebsarm.DOTrTt für die Carter-Administration „Global 20005 gestellt
worden sınd, nıcht für unrealıstisch un die faktische Ent- Eckert: Das mu INa  - noch dıifferenzieren. Dıiıe Jugendli-wicklung der Waffentechnologien auch hinsıichtlich der che Freizeitwelt oder dıe jugendliche Freizeitkultur hält
tatsächlichen Rısıken ıhrer Eınsetzung für ausgesprochen sehr viele Wahlmöglichkeiten bereıt, denen gegenübergefährlich halte Es annn se1n, daß WIr Erwachsenen die die Exıstenz ELW. eiınes Büroangestellten AUSSCSPro-Bedrohlichkeit dieser Entwicklung durch 35 Jahre T1e- chen trıste erscheinen mu Wer VO  — Freitagabend bıs
denserfahrung in einem stärkeren Ma{f(ße verdrängt haben Sonntagnacht eın treıes Leben tühren konnte, dem wiıird
als Jugendliche, für die diese Erfahrung nıcht mehr viel der Montagmorgen möglicherweise bitterer. Wenn
bedeutet, weıl sS$1€e den Krıeg vorher nıcht erlebt haben INan mıt Jugendlichen spricht, reagleren sS$1e häufig sehr

Kann c nıcht aber auch se1ın, da{fß die geschilder- ag gressIV auf die Verhältnisse im Betrieb un klagen ber
Demütigungen, Manıpulationen un Ausbeutung. Ichten Bedrohungen bewußtseinsmäßıg VO  a Jugendlichen

Sar nıcht vollzogen werden, WI1€e vieltfach angenommen nehme ihnen das als hre Erfahrung ab, glaube aber nıcht,
da{fß dıe betrieblichen Strukturen VOTr 50 oder auch NUu  — VOTLrwiırd, sondern dafß hıer Bewußtsein in sekundärem Sınne

über die Medien un über die verschıedenen anderen 350 Jahren besser un menschenfreundlicher SCWESCH sınd
als heute. Vielmehr gehe ich davon auUs, daß S1e heute -Ströme sekundärer Bewußtseinsbildung erst „gemacht”

wırd? ders ertahren werden. Der Gegensatz gleichsam zwıischen
der „Disco-Welt” un der Arbeıtswelt, W1e€e beıide sıch dem

Eckert: Hıer 1St unterscheiden zwiıischen Prozefß un Jugendlichen darstellen, 1st schärfer geworden. Und
Ergebnis: Die polıtıschen Entscheidungsprozesse, z iın schließlich darf INa  —; eınes nıcht übersehen: Dıiıe Aufstiegs-der Stadtplanung, sınd für Jugendliche schwer durch- chancen VO Jugendlichen sınd heute viel schlechter als
schaubar:; die Zusammenhänge der Weltwirtschaft sınd ELW VOT 15 Jahren.für uns alle nıcht ohne weıteres verständlıch; un die Lo-
gik der Abschreckung 1St auch für Wissenschaftler LUr Das sınd sıcher einschneidende Veränderungen der

Zukunftsperspektiven. Ich frage miıch aber, ob nıcht SCc-noch spieltheoretisch einzuholen. ber sehr ohl sıchtbar
oder vorstellbar sınd für s1e un uns die Resultate, also rade be1 Jüngeren Jugendlichen, ich denke die Genera-
das, Was erreicht der nıcht verhindert werden konnte: die t10on der gymnasıalen Oberstute oder auch manche Ju-
Slumbildung in den Innenstädten, die Kluft zwischen gendliıche 1m Lehrverhältnis, eın sehr viel ursprünglıche-
Überfluß un Elend un die mehrtache „Chance“, den Ter Mangel Antriebskraft wırksam Sst, als durch Ka-

tastrophenangst und schlechte Berutsaussıiıchten entsteht.Erdball 1ın die Luft
Ist denn der Eindruck Sganz alsch, da{fß iıne sehr kon-
sumtiıve Grundorientierung Jugendlicher In besonderer

„Wır mussen dıe LebenssıIıtuationen Weıse Sınnprobleme schafft mıt der Folge, dafß die
angehen, in enen sıch die schlechten Za anttsaussıchten als Schutzbehauptung für
Jugendlichen selbst eimnde  44 eıne nıcht bewältigte Gegenwart dienen? Und noch e1ns,

bestärken WIr die Jugendlichen nıcht zusätzlıich In dieserÄngste werden also größer, Je deutlicher Art VO Problemverarbeitung dadurch, daß WIr aus Ent-
das möglıche Resultat, je undeutlicher aber die Mechanıs- täuschung über das n1ı€e einlösbare eıgene überpositiıve Bıld
Inen der Entscheidungsfindung erkennbar siınd? von Jugend alles Negatıve be]1 iıhr überbewerten oder JE:
Eckert: Genau sehe iıch Z Und das gıilt nıcht 1Ur für dentalls wichtiger nehmen, als bewulfßt jedenfalls SC-
die atomare Rüstung un das Verhältnis den Entwick- meınt ıst?
lungsländern, sondern gerade auch für „hautnahe“ Fra- Eckert: Ich gylaube, daß die Jugend 1m Hınblick auf 121
SCN Arbeitslosigkeit, Konkurrenzdruck ın der Schule, stungsbereitschaft überhaupt keıine Einheit darstellt, SON-Wohnungsraumvernichtung us  z Dort aber, „Verant- dern dafß 1ın der jugendlichen Freizeitwelt WI1€e auch in derwortungsethık' SCH der Anonymıtät der orgänge 1N-
dividuell nıcht mehr ZUuU Zuge kommen kann, bleibt ın Schule Selektionsprozesse stattfinden, dıe sehr Nnier-

schiedlichen Gruppen VO  > Jugendlichen und spater auchder Ohnmacht oft 980858 Zynısmus oder aber
„Gesinnungsethik” un symbolısche Handlung. Erwachsenen tühren. Es 1St klar, da{fß heute 1m Bıldungssy-

Stem größere Konkurrenz herrscht als früher Das hängt
hne die 4au$ diesem Zusammenhang kommenden mıt der Ausweıtung der Chancengleichheıit Je

Ängste leugnen oder auch 1Ur verharmlosen wollen, mehr Leute in das Schulsystem eingeschleust werden, un
möchte ich doch fragen, ob Zustände jugendlichen nbe- Je knapper treıe Posıtionen 1ın den Spıtzen der gesell-



a A  A  %  5  w ma  e

Interview
schaftlichen Schichtungspyramide sınd, stärker benssituation, mıt Erfahrungen, die WIr gemacht haben,
wırd diıe Konkurrenz. Und überall, N Konkurrenz miıt Ängsten un Hoffnungen, dıe dabe!i entstanden sind.
g1bt, g1bt Gewinner un Verlierer. Wır heute Es 1St wahrscheinlich auch durch mutıige Erziehung aum
sowohl erfolgreiche un darum dann auch weıterhın CI- möglıch, die leistungsbezogenen Werte der Aufbaugene-
folgsmotivierte Schüler und aneben aber auch immer ration die jungen Leute weıterzuvermutteln. Denn ın
mehr Schüler, die ıIn der Konkurrenz, ın den Ausscheıi- der VO ıhnen ertahrbaren Lebenssıiıtuation brauchen S1€e
dungswettbewerben Miıßertolg hatten un deren ngst diese Werte nıcht WI1e diejeniıgen, die in Schwarzmarkt
dann weıteren Miıßerfolg nach sıch zieht. Erfolg oder un Trümmerbergen ihr Fortkommen suchen mußften
Mißerfolg bleiben uns Ja nıcht außerlich. Sıe wachsen uns un 1m Marshallplan-Boom dann fanden. Aut dem

un beeinflussen NSsSere Identität. Insofern glaube ıch, Kongreiß „Eıne Generatıon später” hat z. B ermann
da{fß sehr unterschiedliche Sorten VO  —_ Jugendlichen Lübbe beklagt, dafß gerade leistungsbezogene Werte ETrO-

g1bt Darunter 1St sıcher iıne beträchtliche Gruppe;, die dieren. Darauf NLiwOrtet: Bernhard Bueb, Leıter des
sıch selbst als erfolglos erlebt hat un darauf dann Landschulheims Salem, AausS seiner Erfahrung ebenso

Ortet, WwI1e€e S1e N beschrieben haben ber ich plausıbel: Wenn Ina  —; Jugendliche In entsprechende Le-
glaube nıcht, da{fß ila  —_ diese ruppe zur Jugend insgesamt benssiıtuationen se  9 dann eignen S$1e sıch die
verallgemeınern darf „Jungmanager” un „No-Future- Werte Al} die VO  —; Lübbe vermiıßt wurden. Wenn INla  — also

diesbezüglıch Sınnvolles iun will, mu INa  — die Lebenssıi-People” Beıde werden in unserem Schul- un Freizeıitsy-
stem ErZEUYTL und ZWAar systematisch. uatıon angehen, in der die Jugendlichen selbst sıch befin-

den, un dann tür deren Sıtuation iıne plausıble bzwber lıegt eın eıl der Problematik nıcht gerade sinnstitftende Handlungschance tinden. Es können nıchtdarın, da{ß über die Prozesse der öffentlichen Meınungs- VO außen Werte „angesonnen” werden.
bıldung dıe beschriebenen Erfolglosengruppen verallge-
meılnert werden un oder sehe ich das falsch? 1n ihrem
Verhalten nochmals verstärkt werden, iındem mMan ıhnen „Wenn ".'. l o generelle Ratschläge
die Ausweglosigkeıt ıhrer Lage über das Mıkrophon noch geben wil!, mufß '.'. l C erst eınmal
einmal drastischer schildert oder s1e entsprechend danach berücksichtigen, daß dıe
abfragt, als N der tatsächlichen Sıtuation entspricht? Erziehungsmacht der Famlıilıe

abgenommen hat”Eckert: Generell prämıiert das System der Massenmedien
nıcht die Regel, sondern die Ausnahme mıt Aufmerksam- Darauf wollte ich auch Sar nıcht hinaus. Ich möchte
eıt. Und n  u w1e€e das Protestverhalten (das ich Ja nıcht keine Werte implantıeren, un natürlıch sınd VWerte auch
eigentlıch als res1ignatıv bezeichnen würde) über dıe Me-
dien verstärkt wiırd, wırd ın anderen Sendungen, die StAar- sıtuationsabhängıg. ber g1ıbt selbst in einer Zweıgene-

ratiıonenfamılie nıcht genügend „normale“ Lebenssitua-
ker mıt den Problemen der Arbeıitslosigkeıt befafßt sınd,
provoziıerendes Desıinteresse, provozierende Hoffnungs- tiıonen, ıIn denen Jugendliche 1m Umgang mıt Erwachse-

NC  — Werthaltungen einüben können? Und Wenn Sıe -
losıgkeıt AL Attiıtüde verstärkt un bestimmt dann die

gCNH, die leistungsbezogenen Werte der 50er Jahre können
Perzeption. ber Arbeıitslosigkeıt, Drogen un Heımat- nıcht mehr tradıert werden, weıl S$1e nıcht mehr BC-losıgkeıt VO  — Jugendlichen g1bt auch unabhängig VO  - braucht werden, dann wollten Sıe vermutlich nıcht SagcNn,ihrer Darstellung. Zynisch wÄäre doch ohl die Behaup- da{fß leistungsbezogene VWerte in unserer Gesellschaft
tung, nicht dıe Not, sondern NnUu  _ hre Darstellung se1 das überhaupt nıcht gebraucht werdenA  mAL  N  AD SE  En  A  I  Inter\ziéwu  24  schaftlichen Schichtuhgspyramide sind, um so 'stärker  benssituation, mit Erfahrungen, die wir gemacht haben,  wird die Konkurrenz. Und überall, wo es Konkurrenz  mit Ängsten und Hoffnungen, die dabei entstanden sind. -  gibt, gibt es Gewinner und Verlierer. Wir erzeugen heute  Es ist wahrscheinlich auch durch mutige Erziehung kaum  sowohl erfolgreiche und darum dann auch weiterhin er-  möglich, die leistungsbezogenen Werte der Aufbaugene-  folgsmotivierte Schüler und daneben aber auch. immer  ration an die jungen Leute weiterzuvermitteln.. Denn in  mehr Schüler, die in der Konkurrenz, in den Ausschei-  der von ihnen erfahrbaren Lebenssituation brauchen sie  dungswettbewerben Mißerfolg hatten und deren Angst  diese Werte nicht so wie diejenigen, die in Schwarzmarkt  dann weiteren Mißerfolg nach sich zieht. Erfolg oder  und Trümmerbergen ihr Fortkommen suchen mußten  Mißerfolg bleiben uns ja nicht äußerlich. Sie wachsen uns  und es im Marshallplan-Boom dann fanden. Auf dem  zu und beeinflussen unsere Identität. Insofern glaube ich,  Kongreß „Eine Generation später“ hat z.B. Hermann  daß es sehr unterschiedliche Sorten von Jugendlichen  Lübbe beklagt, daß gerade leistungsbezogene Werte ero-  gibt. Darunter ist sicher eine beträchtliche Gruppe, die  dieren. Darauf antwortete Bernhard Bueb, Leiter des  sich selbst als erfolglos erlebt hat und darauf dann genau  Landschulheims Salem, aus seiner Erfahrung ebenso  so antwortet, wie Sie es beschrieben haben. Aber ich  plausibel: Wenn man Jugendliche in entsprechende Le-  glaube nicht, daß man diese Gruppe zur Jugend insgesamt  benssituationen versetzt, dann eignen sie sich genau die  verallgemeinern darf. „Jungmanager“ und „No-Future-  Werte an, die von Lübbe vermißt wurden. Wenn man also  diesbezüglich Sinnvolles tun will, muß man die Lebenssi-  People“: Beide werden in unserem Schul- und Freizeitsy-  stem erzeugt — und zwar systematisch.  tuation angehen, in der die Jugendlichen selbst sich befin-  den, und dann für deren Situation eine plausible bzw.  HK: Aber liegt ein Teil der Problematik nicht gerade  sinnstiftende Handlungschance finden. Es können nicht  darin, daß über die Prozesse der öffentlichen Meinungs-  von außen Werte „angesonnen“ werden.  bildung die beschriebenen Erfolglosengruppen verallge-  meinert werden und — oder sehe ich das falsch? — in ihrem  Verhalten nochmals verstärkt werden, indem man ihnen  „Wenn man generelle Ratschläge  die Ausweglosigkeit ihrer Lage über das Mikrophon noch  geben will, muß man erst einmal  einmal drastischer schildert oder sie entsprechend danach  berücksichtigen, daß die  abfragt, als es der tatsächlichen Situation entspricht?  Erziehungsmacht der Familie  abgenommen hat”  Eckert: Generell prämiert das System der Massenmedien  nicht die Regel, sondern die Ausnahme mit Aufmerksam-  HK: Darauf wollte ich auch gar nicht hinaus. Ich möchte  keit. Und genau wie das Protestverhalten (das ich ja nicht  keine Werte implantieren, und natürlich sind Werte auch  eigentlich als resignativ bezeichnen würde) über die Me-  dien verstärkt wird, wird in anderen Sendungen, die stär-  situationsabhängig. Aber gibt es selbst in einer Zweigene-  rationenfamilie nicht genügend „normale“ Lebenssitua-  ker mit den Problemen der Arbeitslosigkeit befaßt sind,  provozierendes Desinteresse, provozierende Hoffnungs-  tionen, in denen Jugendliche im Umgang mit Erwachse-  nen Werthaltungen einüben können? Und wenn Sie sa-  losigkeit zur Attitüde verstärkt und bestimmt dann die  gen, die leistungsbezogenen Werte der 50er Jahre können  Perzeption. Aber Arbeitslosigkeit, Drogen und Heimat-  nicht mehr tradiert werden, weil sie so nicht mehr ge-  losigkeit von Jugendlichen gibt es auch unabhängig von  braucht werden, dann wollten Sie vermutlich nicht sagen,  ihrer Darstellung. Zynisch wäre doch wohl die Behaup-  daß leistungsbezogene Werte in unserer Gesellschaft  tung, nicht die Not, sondern nur ihre Darstellung sei das  X  überhaupt nicht gebraucht werden ...  Problem ...  HK: Wenn ich an das zurückdenke, was Sie über den  Eckert: Nein, keineswegs, die werden sehr wohl ge-  braucht, aber sicherlich nicht von solchen Jugendlichen,  schärfer gewordenen Gegensatz von Freizeitwelt und Ar-  denen man gar keine Chance zur Leistung gibt.  beitswelt gesagt haben, dann zeigt sich darin wohl auch  ein beträchtlicher Wandel in den Werthaltungen. Das  HK: ... aber es gibt doch auch Phänomene einer generel-  kann sowohl positiv oder negativ sein. Liegt aber gerade  len Leistungsverweigerung, die zwar beklagt, aber im öf-  im Umgang mit Heranwachsenden und jungen Menschen  fentlichen Bewußtsein einfach hingenommen werden,  das vorrangige Problem nicht darin, daß nicht nur Wert-  ohne daß viel nach deren pädagogischem Hintergrund ge-  haltungen weniger tradiert werden, sondern daß Jugendli-  fragt würde. Müßte hier der pädagogische Spielraum  chen vielfach das pädagogische Korrektiv fehlt? Die  nicht besser genutzt werden durch schrittweise Einübung?  Folge scheint mir häufig eine übermäßige Politisierung  Eckert: Ja, aber durch die Herstellung von realen Lebens-  von Jugendfragen zu sein. Manches Problem, das viel-  leicht durchaus die Chance hätte, in der Kinderstube ge-  situationen und nicht durch preußische Rhetorik oder  besser: rhetorisches Preußentum. Deshalb glaube ich  löst zu werden, erhält so oft eine übermäßige und durch-  aus fragwürdige politische Bedeutung.  z.B., daß man es sich nicht leisten kann, Jugendarbeitslo-  sigkeit weiter ansteigen zu lassen, sondern daß man zu  Eckert: Werte kann man nicht verschreiben, Werte kann  neuen Mitteln greifen muß, damit Jugendliche erfahren,  man auch nicht pädagogisch „implantieren“. Unsere  daß ihre Leistung auch gebraucht wird; damit sie etwas  schaffen können, das ihnen selbst und anderen als sinn-  Werte hängen sehr eng zusammen mit der jeweiligen Le-Problem

Wenn ich das zurückdenke, W as Sıe über den Eckert: Neın, keineswegs, die werden sehr ohl DC-
braucht, aber sicherlich nıcht VO  — solchen Jugendlichen,schärter gewordenen Gegensatz VO Freizeitwelt un Ar- denen I1a  —_ Sar keıne Chance ZUT Leistung g1btbeıitswelt ZESART haben, dann zeıgt sıch darın ohl auch

eın beträchtlicher Wandel ın den VWerthaltungen. Das aber 1bt doch auch Phänomene einer generel-
ann sowohl DOSItIV oder negatıv sen1In. Liegt aber gerade len Leistungsverweıigerung, die ZWAar beklagt, aber 1m ötf-
1m Umgang mıiıt Heranwachsenden un Jungen Menschen tentlichen Bewußtsein einfach hingenommen werden,
das vorrangıge Problem nıcht darın, da{fß nıcht NUuUr Wert- hne dafß viel nach deren pädagogischem Hintergrund DC-
haltungen wenıger tradıert werden, sondern daß Jugendli- fragt würde. Müdfßte hier der pädagogische Spielraum
chen vielfach das pädagogische Korrektiv tehlt? Dıie nıcht besser gENULZL werden durch schrittweise Einübung?
Folge scheıint mır häufig iıne übermäßige Politisierung Eckert: Ja, aber durch dıie Herstellung VO realen Lebens-
VO Jugendfragen se1in. Manches Problem, das viel-
leicht durchaus die Chance hätte, 1n der Kinderstube SC-

sıtuatıonen un nıcht durch preußische etorık oder
besser: rhetorisches Preußentum. Deshalb glaube ichlöst werden, erhält oft iıne übermäßige un durch-

aUS$ Iragwürdıge politische Bedeutung. D da{ß INa  — sıch nıcht eısten kann, Jugendarbeıitslo-
sıgkeıt weıter ansteıgen lassen, sondern dafß INa  —

Eckert: Werte ann INa  _ nıcht verschreıben, VWerte ann Miıtteln greifen muß, damıt Jugendliche erfahren,
INa  — auch nıcht pädagogisch „implantıeren” Unsere daß hre Leistung auch gebraucht wiırd; damıiıt S1e eLtwas

schaffen können, das ıhnen selbst un anderen als Ssinn-VWerte hängen sehr CNS miıt der jeweılıgen 1 8
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voll erscheınt. In der Arbeitslosigkeıt VOT einem halben „Hinter den rfahrungen
Jahrhundert hat der Soziologe Rosenstock-Huessy mıt taqchen wieder alte Fragen auf”
dem schlesischen Wandervogel die freiwilligen Arbeits-
dienste begründet. Das WAaTr ine siınnvolle Sache, selbst

Um nochmals Z Ausgangspunkt, VerherrlichungWwWenn S1€e durch dıe Nazıs ın Arbeitszwang verwandelt der Jugend un Ängstigung durch S$1eE zurückzukehren: Istwurde un arum der Begriff heute tabuısıert 1St. In dem eın Erklärungsgrund für die Idealısıerung der Jugend WwW1€eMoment, reale Handlungsmöglichkeiten bestehen, der Verhinderung einer sachgemäfßen Auseıinanderset-werden Jugendliche, die noch nıcht völlıg demoralısiert
ZUNg mı1ıt ihr auch ımmer noch eın kaum kaschiertes Un-sınd, auch entsprechende Leistungswerte wıeder auf- terlegenheitsgefühl Erwachsener gegenüber Jugendlichenbauen. Dann annn MNan auch miıt Ertolg solche Werte

appellieren. Sıe können das be] den „Instandbesetzern“” des raschen technıschen un gesellschaftlıchen
Wandels? unge haben da des Aufkommens einerbeobachten, die sıch ıllegal ihren «“  „Sınn ın Orm VO  —_

Mauerwerk und Wasserleitungen schaffen. antıtechnıschen Grundstimmung wenıger Anpassungs-
schwierigkeiten, kommen leichter mMI1It als ältere. Das aßt

HK : Auch auf die Gefahr hın, Jetzt impertinent se1n; ne1dvoll, aber auch besorgt auf dıe Jungen schauen.
wAare mehr Prophylaxe nıcht hıltreicher als manche

ihres relatıven Nutzens ELWAS künstlich anmutende Eckert: Ich bın skeptisch gegenüßer diesem Gedanken, -
Therapie? Ich würde nochmals unterstreichen, wWas S1e weıt den Aspekt Technik betrifft, weıl hier dıe Erwach-
Sagten: Wertevermittlung bzw die Praktizıerung VO  —_ in der Regel aufgrund ihrer Berufsposıitionen doch
Werten 1St sıtuationsabhängıg. Und natürlich gıbt. es einen stärkeren Zugriff haben Es könnte natürlich se1ın,
Funktionslücken 1im Primärbereich, ın Famılıe, Schule, da{fß in einzelnen Bereichen die Aufnahmekapazıtät Ju-
Nachbarschaft USW., die Erfahrbarkeit und Einübung - gendlıcher den Erwachsenen davonläuft, daß sıch 1mM Um-
schweren. ber Mitmenschlichkeit M ann INa  — eıgent- Sang mıt Miıkroprozessoren der 14jährıge Sohn schon
ıch in jeder menschlichen Gemeinschatt lernen. Es mMUuS- besser auskennt als dessen Vater, der als Ingenieur in der
sen Ja nıcht gerade wirtschaftsbezogene Leistungswerte entsprechenden Fırma arbeıtet. Da steht natürliıch der Va-
seınn  A  SR  V E G TE  B  N  ‘ß‚.„  IBn  25  y  voll erscheint. In der Arbeitslosigkeit vor einem halben  „Hinter den neuen Erfahrungen  Jahrhundert hat der Soziologe Rosenstock-Huessy mit  tauchen wieder alte Fragen auf”  dem schlesischen Wandervogel die freiwilligen Arbeits-  dienste begründet. Das war eine sinnvolle Sache, selbst  HK: Um nochmals zum Ausgangspunkt, Verherrlichung  wenn sie durch die Nazis in Arbeitszwang verwandelt  der Jugend und Ängstigung durch sie zurückzukehren: Ist  wurde und darum der Begriff heute tabuisiert ist. In dem  ein Erklärungsgrund für die Idealisierung der Jugend wie  Moment, wo reale Handlungsmöglichkeiten bestehen,  der Verhinderung einer sachgemäßen Auseinanderset-  werden Jugendliche, die noch nicht völlig demoralisiert  zung mit ihr auch immer noch ein kaum kaschiertes Un-  sind, auch entsprechende Leistungswerte wieder auf-  terlegenheitsgefühl Erwachsener gegenüber Jugendlichen  bauen. Dann kann man auch mit Erfolg an solche Werte  appellieren. Sie können das bei den „Instandbesetzern“  wegen des raschen technischen und gesellschaftlichen  Wandels? Junge haben da trotz des Aufkommens einer  beobachten, die sich illegal ihren „Sinn“ in Form von  Mauerwerk und Wasserleitungen schaffen.  antitechnischen Grundstimmung weniger Anpassungs-  schwierigkeiten, kommen leichter mit als ältere. Das läßt  HK: Auch auf die Gefahr hin, jetzt impertinent zu sein;  neidvoll, aber auch besorgt auf die Jungen schauen.  wäre mehr Prophylaxe nicht hilfreicher als so manche  trotz ihres relativen Nutzens etwas künstlich anmutende  Eckert: Ich bin skeptisch gegenüber diesem Gedanken, so-  Therapie? Ich würde nochmals unterstreichen, was Sie  weit er den Aspekt Technik betrifft, weil hier die Erwach-  sagten: Wertevermittlung bzw. die Praktizierung von  senen in der Regel aufgrund ihrer Berufspositionen doch  Werten ist situationsabhängig. Und natürlich gibt.es  ‚  einen stärkeren Zugriff haben. Es könnte natürlich sein,  Funktionslücken im Primärbereich, in Familie, Schule,  daß in einzelnen Bereichen die Aufnahmekapazität Ju-  Nachbarschaft usw., die Erfahrbarkeit und Einübung er-  gendlicher den Erwachsenen davonläuft, daß sich im Um-  schweren. Aber Mitmenschlichkeit z. B. kann man eigent-  gang mit Mikroprozessoren der 14jährige Sohn schon  lich in jeder menschlichen Gemeinschaft lernen. Es müs-  besser auskennt als dessen Vater, der als Ingenieur in der  sen ja nicht gerade wirtschaftsbezogene Leistungswerte  entsprechenden Firma arbeitet. Da steht natürlich der Va-  sein ...  ter etwas staunend und leicht resignativ davor. Aber ich  glaube nicht, daß sich das verallgemeinern läßt.  Eckert: Ich bin mir l<.;_ranz sicher, daß junge Menschen  überall dort, wo Situationen hergestellt werden, in denen  HK: Eine letzte Frage: Hat Verherrlichung der Jugend  sie den Sinn von Solidarität, von Mitmenschlichkeit, von  und Ängstigung durch sie, Maßstäblichkeit der Jugend  Hilfe, von Einsatz unmittelbar erfahren können, auch  für alle Lebensalter und Bereiche nicht auch etwas mit der  darauf eingehen. Viele von ihnen engagieren sich ja in ei-  Verdiesseitigung des Lebenssinnes zu tun? Für eine radi-  nem erstaunlichen Maße und mit großer Selbstverständ-  lichkeit nicht nur in Dritte-Welt-Läden oder Demonstra-  kal diesseitig orientierte Gesellschaft ist wohl nur natür-  lich, daß sie sich auf Jugend fixiert und Alter oder gar  tionen, sondern z.B. auch im Umgang mit Kranken und  Krankheit und Leid tabuisiert. Denn Alter hat diesseitig  Behinderten. Wenn zudem, wie ich glaube, das überkom-  gesehen keine Zukunft. So wären Jugendkult und Jugend-  mene „Erziehungskartell“ aus Familie, Nachbarschaft,  lichkeitswahn ein Ausdruck versteckter Selbstwert- und  Kirche, Schule und Betrieb Erziehungsmacht verloren hat  Selbsterhaltungsprobleme ...  gegenüber der sehr diffusen Welt der Massenmedien, der  Wirtschaftswerbung und der Jugendkulturen — dann wer-  Eckert: Vermutlich ist die Verdiesseitigung des Lebenssin-  den Aufforderungen an die Familien oder an die Kirche  nes selbst von dem größeren und reichhaltigeren Angebot  oder an die Schule, hier mehr zu tun, vielfach ins Leere  an Lebensmöglichkeiten verursacht. Ganz unterschiedli-  gehen. Selbstverständlich kann man Eltern, die ihre Kin-  che — ästhetische, erotische, intellektuelle, sportliche, po-  der einfach laufen lassen, sagen, so geht es nicht. Aber  litische — Erfahrungsmöglichkeiten; die Begegnung mit  vielfach sind Eltern ohnmächtig gegenüber dem, was  uns selbst, mit anderen Menschen, mit anderen Ländern  läuft, weil andere Erziehungseinflüsse stärker sind und  und Kulturen mag uns in Atem halten. Wir leben — nicht  weil die Kinder sich schon sehr früh aus dem Zusammen-  nur wirtschaftlich — in einer reichen und kulturell produk-  hang der Familie herauslösen.  tiven Zeit. Darf ich diese Situation etwas kariıkieren: Um  einer öden Nachbarschaft zu entrinnen, muß sich uns  HK: Aber es gibt auch genügend Beispiele von Familien  nicht mehr der Himmel im barocken Deckengemälde der  mit noch ausreichender Bindungskraft ...  Dorfkirche öffnen.  Eckert: Ganz sicher, wenn man aber generelle Ratschläge  Ich glaube aber, und dafür scheint mir der Entwicklungs-  geben will, muß man erst einmal berücksichtigen, daß die  weg vieler Jugendlicher doch deutliche Hinweise zu ge-  Erziehungsmacht der Familie insgesamt abgenommen  ben, daß gerade hinter all diesen neuen Erfahrungen auch  hat. Ein Schulsystem läßt sich nicht auf den „guten“ Leh-  wieder alte Fragen auftauchen. Gerade sie dringen durch  rer gründen, der es „dennoch“ schafft, die Schüler zu mo-  das reichhaltiger gewordene Diesseits hindurch zu tran-  tivieren; die Familienerziehung generell nicht auf die „in-  szendenten Fragen. Die Konjunktur von Meditation, die  takte“ Familie, die die Balance zwischen innerem Halt  Hinwendung zu Sinnfragen scheint mir doch so etwas wie  eine zeitgeschichtliche Wende anzukündigen.  und äußerer yFreiheit zu wahren weiß.er ELWAaS staunend un leicht resignatıv davor. ber ich

gylaube nıcht, da{fß sıch das verallgemeinern äfßtEckert: Ich bın mIır ganz sıcher, da{fß Junge Menschen
überall dort, Sıtuationen hergestellt werden, In denen iıne letzte rage Hat Verherrlichung der Jugend
S1e den Sınn VO  — Solıdarıtät, VO  — Mitmenschlıichkeıt, VO un Ängstigung durch s1e, Ma(stäblichkeit der Jugend
Hılfe, VO Eınsatz unmittelbar erfahren können, auch für alle Lebensalter un Bereiche nıcht auch mıt der
darauf eingehen. Viele VO ihnen engagıeren sıch Ja 1ın e1- Verdiesseitigung des Lebenssinnes tun”? Für iıne radı-
1IC erstaunlichen Maifse un mıt großer Selbstverständ-
lichkeit nıcht NUur ın Dritte-Welt-Läden der Demonstra-

kal diesseltig Orlentierte Gesellschatt 1St ohl 1U natür-
lıch, da S1€e sıch auf Jugend ixıert un Alter oder gar

tiıonen, sondern auch 1m Umgang mıt Kranken un Krankheıt un Leıd tabuisiert. Denn Alter hat diesselitigBehinderten. Wenn zudem, W1€E ich gylaube, das überkom- gesehen keıne Zukuntft. SO wäaren Jugendkult unJugend-
MeENeE „Erziehungskartell“ aus Famılıe, Nachbarschaft, lıchkeitswahn eın Ausdruck versteckter Selbstwert- un
Kırche, Schule un Betrieb Erziehungsmacht verloren hat Selbsterhaltungsproblemegegenüber der sehr diffusen Welt der Massenmedien, der
Wırtschaftswerbung un der Jugendkulturen dann WeTI- Fckert: Vermutlich ISt dıe Verdiesseijtigung des Lebenssin-
den Aufforderungen dıe Famılıen oder die Kırche nNnes selbst VO  —_ dem größeren un reichhaltigeren Angebot
oder die Schule, hıer mehr tun, vieltach 1Ns Leere Lebensmöglichkeıiten verursacht. (3anz unterschiedli-
gehen. Selbstverständlich ann INa  —_ Eltern, dıe hre Kın- che ästhetische, erotische, intellektuelle, sportlıche, p -
der einfach lautfen lassen, gCN, geht nıcht. ber ıtiısche Erfahrungsmöglichkeiten; die Begegnung mMiı1ıt
vielfach sınd Eltern ohnmächtig gegenüber dem, WwWas uns selbst, mMiıt anderen Menschen, mı1t anderen Ländern
läuft, weıl andere Erziehungseinflüsse stärker sınd un un: Kulturen INAas uns In Atem halten. Wır leben nıcht
weıl die Kinder sıch schon sehr früh A4US dem Zusammen- Nnu  —+ wirtschafrtlich In einer reichen und kulturell produk-
hang der Famiuıulıe herauslösen. t1ven eıt Dart ich diese Sıtuation eLWAaSs karıkıeren: Um

eıner öden Nachbarschaft entrinnen, mMu sıch uns
ber g1bt auch genügend Beıispiele VO Famıiılıen nıcht mehr der Hımmel 1m barocken Deckengemälde der

mıt noch ausreichender Bindungskraftn  A  SR  V E G TE  B  N  ‘ß‚.„  IBn  25  y  voll erscheint. In der Arbeitslosigkeit vor einem halben  „Hinter den neuen Erfahrungen  Jahrhundert hat der Soziologe Rosenstock-Huessy mit  tauchen wieder alte Fragen auf”  dem schlesischen Wandervogel die freiwilligen Arbeits-  dienste begründet. Das war eine sinnvolle Sache, selbst  HK: Um nochmals zum Ausgangspunkt, Verherrlichung  wenn sie durch die Nazis in Arbeitszwang verwandelt  der Jugend und Ängstigung durch sie zurückzukehren: Ist  wurde und darum der Begriff heute tabuisiert ist. In dem  ein Erklärungsgrund für die Idealisierung der Jugend wie  Moment, wo reale Handlungsmöglichkeiten bestehen,  der Verhinderung einer sachgemäßen Auseinanderset-  werden Jugendliche, die noch nicht völlig demoralisiert  zung mit ihr auch immer noch ein kaum kaschiertes Un-  sind, auch entsprechende Leistungswerte wieder auf-  terlegenheitsgefühl Erwachsener gegenüber Jugendlichen  bauen. Dann kann man auch mit Erfolg an solche Werte  appellieren. Sie können das bei den „Instandbesetzern“  wegen des raschen technischen und gesellschaftlichen  Wandels? Junge haben da trotz des Aufkommens einer  beobachten, die sich illegal ihren „Sinn“ in Form von  Mauerwerk und Wasserleitungen schaffen.  antitechnischen Grundstimmung weniger Anpassungs-  schwierigkeiten, kommen leichter mit als ältere. Das läßt  HK: Auch auf die Gefahr hin, jetzt impertinent zu sein;  neidvoll, aber auch besorgt auf die Jungen schauen.  wäre mehr Prophylaxe nicht hilfreicher als so manche  trotz ihres relativen Nutzens etwas künstlich anmutende  Eckert: Ich bin skeptisch gegenüber diesem Gedanken, so-  Therapie? Ich würde nochmals unterstreichen, was Sie  weit er den Aspekt Technik betrifft, weil hier die Erwach-  sagten: Wertevermittlung bzw. die Praktizierung von  senen in der Regel aufgrund ihrer Berufspositionen doch  Werten ist situationsabhängig. Und natürlich gibt.es  ‚  einen stärkeren Zugriff haben. Es könnte natürlich sein,  Funktionslücken im Primärbereich, in Familie, Schule,  daß in einzelnen Bereichen die Aufnahmekapazität Ju-  Nachbarschaft usw., die Erfahrbarkeit und Einübung er-  gendlicher den Erwachsenen davonläuft, daß sich im Um-  schweren. Aber Mitmenschlichkeit z. B. kann man eigent-  gang mit Mikroprozessoren der 14jährige Sohn schon  lich in jeder menschlichen Gemeinschaft lernen. Es müs-  besser auskennt als dessen Vater, der als Ingenieur in der  sen ja nicht gerade wirtschaftsbezogene Leistungswerte  entsprechenden Firma arbeitet. Da steht natürlich der Va-  sein ...  ter etwas staunend und leicht resignativ davor. Aber ich  glaube nicht, daß sich das verallgemeinern läßt.  Eckert: Ich bin mir l<.;_ranz sicher, daß junge Menschen  überall dort, wo Situationen hergestellt werden, in denen  HK: Eine letzte Frage: Hat Verherrlichung der Jugend  sie den Sinn von Solidarität, von Mitmenschlichkeit, von  und Ängstigung durch sie, Maßstäblichkeit der Jugend  Hilfe, von Einsatz unmittelbar erfahren können, auch  für alle Lebensalter und Bereiche nicht auch etwas mit der  darauf eingehen. Viele von ihnen engagieren sich ja in ei-  Verdiesseitigung des Lebenssinnes zu tun? Für eine radi-  nem erstaunlichen Maße und mit großer Selbstverständ-  lichkeit nicht nur in Dritte-Welt-Läden oder Demonstra-  kal diesseitig orientierte Gesellschaft ist wohl nur natür-  lich, daß sie sich auf Jugend fixiert und Alter oder gar  tionen, sondern z.B. auch im Umgang mit Kranken und  Krankheit und Leid tabuisiert. Denn Alter hat diesseitig  Behinderten. Wenn zudem, wie ich glaube, das überkom-  gesehen keine Zukunft. So wären Jugendkult und Jugend-  mene „Erziehungskartell“ aus Familie, Nachbarschaft,  lichkeitswahn ein Ausdruck versteckter Selbstwert- und  Kirche, Schule und Betrieb Erziehungsmacht verloren hat  Selbsterhaltungsprobleme ...  gegenüber der sehr diffusen Welt der Massenmedien, der  Wirtschaftswerbung und der Jugendkulturen — dann wer-  Eckert: Vermutlich ist die Verdiesseitigung des Lebenssin-  den Aufforderungen an die Familien oder an die Kirche  nes selbst von dem größeren und reichhaltigeren Angebot  oder an die Schule, hier mehr zu tun, vielfach ins Leere  an Lebensmöglichkeiten verursacht. Ganz unterschiedli-  gehen. Selbstverständlich kann man Eltern, die ihre Kin-  che — ästhetische, erotische, intellektuelle, sportliche, po-  der einfach laufen lassen, sagen, so geht es nicht. Aber  litische — Erfahrungsmöglichkeiten; die Begegnung mit  vielfach sind Eltern ohnmächtig gegenüber dem, was  uns selbst, mit anderen Menschen, mit anderen Ländern  läuft, weil andere Erziehungseinflüsse stärker sind und  und Kulturen mag uns in Atem halten. Wir leben — nicht  weil die Kinder sich schon sehr früh aus dem Zusammen-  nur wirtschaftlich — in einer reichen und kulturell produk-  hang der Familie herauslösen.  tiven Zeit. Darf ich diese Situation etwas kariıkieren: Um  einer öden Nachbarschaft zu entrinnen, muß sich uns  HK: Aber es gibt auch genügend Beispiele von Familien  nicht mehr der Himmel im barocken Deckengemälde der  mit noch ausreichender Bindungskraft ...  Dorfkirche öffnen.  Eckert: Ganz sicher, wenn man aber generelle Ratschläge  Ich glaube aber, und dafür scheint mir der Entwicklungs-  geben will, muß man erst einmal berücksichtigen, daß die  weg vieler Jugendlicher doch deutliche Hinweise zu ge-  Erziehungsmacht der Familie insgesamt abgenommen  ben, daß gerade hinter all diesen neuen Erfahrungen auch  hat. Ein Schulsystem läßt sich nicht auf den „guten“ Leh-  wieder alte Fragen auftauchen. Gerade sie dringen durch  rer gründen, der es „dennoch“ schafft, die Schüler zu mo-  das reichhaltiger gewordene Diesseits hindurch zu tran-  tivieren; die Familienerziehung generell nicht auf die „in-  szendenten Fragen. Die Konjunktur von Meditation, die  takte“ Familie, die die Balance zwischen innerem Halt  Hinwendung zu Sinnfragen scheint mir doch so etwas wie  eine zeitgeschichtliche Wende anzukündigen.  und äußerer yFreiheit zu wahren weiß.Dorftfkirche öffnen.
Eckert: (Ganz sıcher, WEeNN INa  — aber generelle Ratschläge Ich glaube aber, und datfür scheıint mır der Entwicklungs-
geben will, mMU: man erst einmal berücksichtigen, da{fß die WCS vieler Jugendlıcher doch deutliche Hınvweıse gCc-
Erziehungsmacht der Famlılıie insgesamt abgenommen ben, da{fß gerade hinter all diesen Erfahrungen auch
hat Eın Schulsystem äßt sıch nıcht auf den „guten” Leh- wıeder alte Fragen auftauchen. Gerade s1e drıngen durch
TEr gründen, der „dennoch“ schafft, die Schüler - das reichhaltiger gewordene Diesseıts hindurch Lran-

tivieren; die Familıenerziehung generell nıcht auf die n szendenten Fragen. Dıie Konjunktur VO Meditation, die
takte“ Famaıulıe, die die Balance zwıschen innerem alt Hınwendung Sınnfragen scheint mır doch eLwas WI1IeEe

ıne zeiıtgeschichtliche Wende anzukündıgen.un iußerer yFreiheit wahren weıiß.
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Kıppt hier wirklich schon eiıne kulturelle Entwick- NUr weltımmanenten Sınnorlentierung wırd gerade ANSC-
lung oder handelt C658 sıch nıcht vielmehr eskapıistı- sıchts greifbar werdender Bedrohungen größer. ber
sche Varıanten einer verzeihen Sıe, wWenn ich den Aus- auch davon abgesehen scheinen mıtten 1n aller Diesseılts-
druck nochmals gebrauche konsumtiıv sıch verbrauchen- kultur wıeder Fragen das Jenseıts dieser Kultur hoch-
den Spätkultur? zukommen. Und auch das 1St keineswegs geschichtlıch et-

WAas Einmalıges, WEeNnNn S1e ELW Buddha oder Tran-
Eckert: Das 1STt das alte Problem: Wann Quantıität 1n Quali- ziskus denken Gerade die intensıve Erfahrung des Dies-
taät umschlägt. Dıie Faszınatıon des Diesseıts hat iıhre seIts hat immer wıeder AT Thematisıerung VO  —_ Leiden
Grenzen, auch Wenn Cc5 da un dort quası relıg1öse Funk- un Tod un deren Bewältigung geführt — un damıt über
tiıonen übernommen hat Wenigstens atmosphärisch sıch selbst hinaus. Ich habe den Eındruck, dafß diese SEr
scheint sıch EeLWAaS verändern. Die Fragwürdigkeıit eıner schichtliche Erfahrung siıch gegenwärtig wıeder bestätigt.
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Diıe rau ıin Kırche un Gesellschaft
Fın Wort der deutschen ISCHNOTEe

Ayus Raumgründen onnten Z017 ın den vorausgegangenen Heften das Johannes Paul 1E während seliner Deutschlandreise dıe Gläubi-
auf ihrer Herbstvollversammlung merabschiedete Dokument 3 7u Fra- SCH uUunNnseres Landes aufgerufen: „Schenkt ihr der Frau In uUNsSscTITeTr

gen der Stellung der Frayu ıIn Kirche UN: Gesellschaft“ (vgl. HK, No- Gesellschaft und Kırche jene Bedeutung und jene Beachtung, die
vember 981, 592) nıcht veröffentlichen. Wegen der sıcher langfristi- s$1e ihren hohen Auftrag erfüllen lassen für eın wahrhaft mensch-
gsch Bedeutung des Themas UN des relatıv starken Echos, das das lıches und christliches Leben (Verlautbarungen des Apostoli-
während fast vier Jahren vorbereitete Papıer ın der Öffentlichkeitg.. schen Stuhls Nr Z
nden hat, holen WLr die Veröffentlichung des Wortlauts hıer ach. Sıcher gab in rüheren Jahrhunderten große Frauengestalten

und Gemeinschatten (weıbliche Orden, Beginen-Bewegung,
Herausforderung der Zeıt Adelstiftungen), die tür olk 1ın den Bereichen VO'  —_ Erzie-

hung, Dıakonie, Polıitik und Kırche entscheidend gewirkt habenHerausforderung des auDens In den etzten 700 Jahren 1St iıne breite „Frauenbewegung” EeNLTL-

standen, Frauen, Frauengruppen und FrauenverbändeIn der Enzyklıka „Pacem 1n terrıs“ (1963) hat Papst Johan- kämpften seither dıe Anerkennung der vollen und gleichennNnes XL dreı besondere Merkmale uUuNseTeETr Gegenwart als Zeı-
hen der eıt DEWETTEL.

Würde der Frau, ihre Anerkennung und Miıtverantwortung
1mM öffentlichen Leben Dıiıese Frauengruppen kamen zumeılst ausNeben der Arbeiterfrage und den Problemen der Entwicklung der Arbeiterschaft, auUusS$S bürgerlichen und ntellektuellen Schich-der Völker ın dıe Tatsache, dıe Frau „S1IC|  h iıhrer

Menschenwürde immer mehr bewußfßt wırd“ und teilnımmt ten Sıe Orlentierten sıch Je nach ihrer Herkunfrt lıberalem, hu-
manıstischem oder marxıstischem Gedankengut. Von großer Be-öffentlichen Leben (Verlautbarungen des Apost. Stuhls Nr Z deutung 1mM Rahmen der Frauenbewegung die Frauen,DADE Nr 41) So stellt dıe In allen gesellschaftlichen Schich- Frauengruppen und Frauenverbände, die sıch, VO Evangelıumten, in en Völkern, Kulturen und Reliıgionen beobachtende geleıtet, AUS christlicher Verantwortung für dıe Belange der FrauEntwicklung ZUTr vollen Gleichberechtigung der Frau und ihrer

Teilhabe und Miıtverantwortung in allen Bereichen des Lebens einsetzten. Die Bestrebungen aller dieser Frauen ührten VO  — der
Forderung ach gesetzlicher und politischer Gleichberechtigungnıcht NUr als gesellschaftliıch bedeutsame Veränderung fest, SON-
ZUuU Anspruch auf wirtschaftliche, sozıale und kulturelle Gleich-dern als eın „Zeichen , durch das Ott ıIn der Geschichte uUuNserer

eıt wirkt und gläubige ÄAntwort verlangt. Zu dieser Antwort iSst stellung. Heute geht nıcht mehr NUur den gleichberechtigten
Platz der Frau In der Weltr der Männer, sondern darüber hiınausın besonderer Weıse die Kırche aufgefordert.

Dıie Geschichte der Menschheit und der Kırche lehrt uns, WI1IeE die kritische Auseinandersetzung miıt einer überwiegend VO

entscheidend davon abhängt, da{fß dıe Frau die Gleichheit ihrer Männern geprägten Gesellschaft. Es geht den Frauen heute
den Autfbau eıner Gesellschaft, ın der Mannn und Frau gleichbe-Würde und dıe Eıgenart ihres Frauseıns wahren, entfalten und in

die Gestaltung VO  —; Gesellschaft und Kırche einbringen kann Die rechtigt zusammenleben und -arbeıten, In gemeınsamer Verant-
WwOrtung für die Zukunft einer menschlicheren Weltrt.Schöpfungs- und Erlösungsordnung verpflichtet die Kırche und

alle Christen, sıch mit BANZECI Kraft tür diese Aufgabe einzuset- Dıie Kırche lebt 1n der Welt und mıiıt der eıt. Sıe kann und darf
zen Gerade In den tiefgreifenden Wandlungen üunNnserer Epoche dieser Bewegung nıcht vorbeigehen. Das II. Vatiıkanische
gehört die Stellung der Frau In Gesellschaft und Kirche den Konzıil; Päpste, Bischöfe, Bischofskonferenzen und Synoden ha-
besonders drängenden Fragen und Problemen. Darum hat Papst ben sıch daher zunehmen mi1t den Fragen der Stellung der Frau


